
		
			
		
	
Spur ins Nichts

 

Planet der Graukartanin – auf dem Eismond kommt es zur Entscheidung

 

von Arndt Ellmer

 

Über die Welten der Milchstraße bricht im Jahr 1344 Neuer Galaktischer Zeitrechnung - dies entspricht dem Jahr 4931 alter Zeitrechnung - eine Veränderung herein, wie sie sich niemand hat vorstellen können: Die Terminale Kolonne TRAITOR, eine gigantische Raumflotte der Chaosmächte, greift nach der Galaxis.

Im unmittelbaren galaktischen Umfeld der Milchstraße soll in der Sterneninsel Hangay eine so genannte Negasphäre entstehen, ein absolut lebensfeindlicher Raum. Die Menschheitsgalaxis soll dieser kosmischen Region als „Ressource" zugeführt werden.

Hangay ist eine Riesengalaxis, die vor knapp 1300 Jahren aus dem sterbenden Universum Tarkan in die Lokale Galaxiengruppe transferiert wurde. Hier siedeln alte Völker wie die katzenähnlichen Kartanin oder die menschenähnlichen Hauri.

Die SOL, das legendäre Fernraumschiff der Menschheit, brach schon vor Jahren auf, um nach Hangay zu fliegen. Dort soll die Besatzung den Hinweisen auf eine Negasphäre auf den Grund gehen.

Der goldene Hantelraumer hat mit der erhöhten Hyperimpedanz zu kämpfen - auf der Welt der Graukartanin führt zudem die entdeckte SPUR INS NICHTS... 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Ronald Tekener - Der Smiler glaubt an ein havariertes Fremdschiff auf dem Mond von Ultrablau. 

Dao-Lin-H'ay - Die Kartanin macht sich auf die Suche nach einer Stadt im Eis. 

Blo Rakane - Der halutische Wissenschaftler setzt alles daran, den gegenwärtigen HyperWiderstand zu überwinden. 

Fartyze - Der letzte überlebende Offizier eines Kolonnen-Schiffs entscheidet über das Schicksal der Besatzung. 






1.

 

Roter Mond

 

Dumpf wummerten die Schläge durch das Schiff, pflanzten sich über die Konstruktion des TRAI-Versorgers bis in die innersten Räume fort. Fartyze zählte sie nicht. Der Kalmor klammerte sich trotz des vorhandenen Prallfelds an den Halterungen seines Sessels fest. Noch arbeiteten die Energiefeldprojektoren einwandfrei. Die Konstruktion hielt. Die Anzeigen aber wanderten beharrlich in den kritischen Bereich, näherten sich der obersten Marke.

Das Fahrzeug hüpfte wie ein flacher Stein über eine Wasseroberfläche - so schien es zumindest in den ersten Augenblicken. Dabei besaß der Versorger alles andere als eine aerodynamische Form. Im Gegenteil. Er sah aus wie ein offener Quader, bestehend aus einem Bug- und einem Hecksegment, zwischen denen sich das flache Verbindungsstück erstreckte. In dessen Innerm hatten die Ganschkaren der Terminalen Kolonne hoch integrierte Maschinenanlagen in Kompaktbauweise installiert, das Äußere diente als riesige Ankerfläche für Container. Und von diesen trug der TRAI-Versorger derzeit reichlich.

Ein Dröhnen erklang, begleitet von einem Trommelwirbel. Während Fartyze mit seinen Extern-Displays die Umgebung der Kommandozentrale im Blick behielt, lauschte er auf die sich schnell verändernden Geräusche aus dem Schiff.

Der Trommelwirbel steigerte sich zu einem Orkan aus Geräuschen. Metall kreischte, andernorts erzeugte es reine Töne unterschiedlicher Höhe. Der Gedanke an die „Todesgesänge" der Metallwesen auf Mantuan drängte sich dem Kalmor auf. Dann rissen die Schwingungen übergangslos ab, wurden von anderen überlagert, während ein erstes Poltern und Krachen darauf hinwies, dass die Fesselfeldprojektoren teilweise ihren Dienst versagten.

Kommandant Doldon stieß einen wilden Zornesschrei aus. Fartyze musste hilflos zusehen, wie der Kommandant mit den Krallen durch die Handschuhe brach und auf die Steuerung einschlug, bis erste Kontaktflächen abbrachen. In das Bersten und Dröhnen mischte sich ein hässliches Kreischen, extrem hoch, nahe am Ul - traschall. Es machte die Insassen der Kommandozentrale schier wahnsinnig. Einer der Ganschkaren verlor das Bewusstsein, kippte im nächsten Augenblick aus dem Sessel und raste als unkontrolliertes Geschoss in die Bildschirmwand, wo er bis zum Gürtel stecken blieb. Elektrische Lichtbögen rahmten seinen Körper ein, leuchteten hellblau. Es begann nach verbranntem Gefieder und Fleisch zu stinken.

Fartyze setzte die Löschanlage für den betroffenen Frontsektor in Gang.

Sie arbeitete ein paar Atemzüge, bis sie aus Energiemangel den Betrieb einstelle. Wenigstens reichte es, den Gestank zu übertünchen.

Er erneuter Schlag traf das Schiff, härter und gewaltiger als alle bisherigen. Der Stein hüpfte nicht mehr leicht über die Oberfläche, er fiel in steilem Winkel dagegen, prallte ab, krachte wieder hinab und zog eine Spur der Verwüstung hinter sich her. Die letzten Kameras der Außenbeobachtung stellten ihren Betrieb ein.

Einen Atemzug später schloss der Kalmor mit seinem Leben ab. Vor ihm öffnete sich das Raumschiff. Das Bugsegment brach an mehreren Stellen auseinander. In die Risse drängten Staub und Gestein, die Atemluft entwich. Fartyze sah es an den Gegenständen, die mit zunehmender Beschleunigung in Fahrtrichtung davonschossen, dem Luftsog folgend, der stärker war als ihr Beharrungsvermögen. Gewaltige Dreckmassen stauten sich vor dem Bug auf, Tonnen von Mondstaub quollen in die Zentrale. Ein Hagel aus faustdicken bis hausgroßen Felsbrocken donnerte herein, riss alles mit, was im Weg stand oder lag.

Fartyze schloss die Nickhäute. Es gab nichts mehr zu sehen. Um ihn herum tobte der Mond, riss ihn mit sich aus dem Sessel, dessen Prallfeld als eines der letzten erloschen war. Der Kalmor prallte mit dem Rücken gegen die Wand, verdrehte sich einen Arm dabei und hatte Glück, dass er übergangslos feststeckte. Es hätte ihm den Arm sonst mitsamt dem Raumanzug abgerissen.

Ein weiterer Schlag, diesmal von oben, setzte dem in seiner Endphase kaum kontrollierbaren Absturz ein Ende. Die Last eines ganzen Planeten schien übergangslos auf Fartyzes Körper zu liegen. Sie presste ihm die Luft aus den Lungen, brachte sein Blut zum Stocken. Er spürte, wie ihm die Sinne schwanden.

Doch die Progress-Wahrer schienen ihm gnädig gesinnt zu sein. Die vordere Hälfte des Gebirges brach ab, klappte einfach nach vorn weg, und er sah Sonnenlicht in die Reste der Kommandozentrale scheinen. Zwei, drei Ganschkarenlängen entfernt und ein Stück unterhalb seiner Position entdeckte er einen Fleck im roten Staub, der schnell dunkler und ein wenig später immer gelber wurde.

Mühsam schüttelte Fartyze die Lähmung ab, die seinen Körper ergriffen hatte. Er strampelte sich frei, hangelte sich an dem entstandenen Riss abwärts bis zu dem Fleck. Es gelang ihm, einen Stofffetzen freizulegen und ein Bein.

Er suchte nach dem Pulsschlag oder einem anderen Lebenszeichen, fand jedoch nichts. Mit den Handschuhen wühlte er in dem feuchten Dreck, legte in dem klebrigen Zeug den Körper des anderen frei. Schließlich gelang es ihm, ihn ins Freie zu ziehen. Der weit ausladende Helm war zertrümmert, der Schädel ebenfalls.

Im Oberkörper von Kommandant Doldon steckte ein scharfkantiger Felssplitter. Fartyze ließ den Toten achtlos im Riss nach unten fallen. Mit den Stiefeln trat er ein paar Stufen in das Gemisch aus Staub, Felsbrocken und Flüssigkeit aus den Versorgungsleitungen. Es gelang ihm, bis ganz nach vorn zu klettern, wo der TRAI-Versorger an einem Wall aufgeschobener Felsbrocken klebte.

Der Kalmor schlug mehrmals gegen das Modul des Funkgeräts an seinem Gürtel. „Hört mich jemand?"

Niemand antwortete, und er fand sich nach und nach mit dem Gedanken ab, der einzige Überlebende zu sein. Bis er den Wall überklettert und an der rechten Seite des Versorgers einen Weg entlang der Schneise gefunden hatte, war die Sonne hinter dem Planeten verschwunden, und die Nacht brach herein. Fartyze schlug einen Bogen, bis er sich außerhalb der ihm bekannten Grenzen der Defensivschirme befand.

Da der TRAI-Versorger nicht hinter seinem Dunkelschirm verschwand, mussten die Projektoren ausgefallen sein.

Fartyze stapfte weiter zum mittleren Teil des Transporters, wo es einigermaßen aufgeräumt aussah. Die mechanischen Vertäuungen hatten den brachialen Kräften standgehalten, die beim Absturz gewirkt hatten. Vielleicht lag es auch daran, dass der Mittelteil mit seiner Containerplattform längst nicht so starr reagierte wie der Bug oder das Heck.

Der Kalmor entdeckte ein zitterndes Licht, das zwischen den Trümmern umherirrte. Er schlich geduckt weiter, bis der Widerschein der Lampe ausreichte, die Gestalt erkennen zu lassen.

Es war einer dieser Vögel, der ihm da entgegenkam. Sein Funkgerät schien defekt, denn er gestikulierte wi ld mit den Händen, als er ihn gewahrte. Fartyze wartete, bis der Ganschkare ihn erreichte. Sie legten die Helme aneinander, um kommunizieren zu können. „In der Zentrale habe ich vermutlich als Einziger überlebt", sagte der Kalmor. „Von Doldons Tod konnte ich mich selbst überzeugen. Wie sieht es in den technischen Abteilungen aus?"

„Ich weiß es nicht", pfiff der Ganschkare schrill. „Die Unterkünfte jedenfalls sind komplett zerstört. Alle, die geschlafen haben, müssen tot sein."

Das war laut Schichtplan die Hälfte der Besatzung, also mindestens 80 Mor'Daer und Ganschkaren. Angehörige anderer Kolonnen-Völker hielten sich nicht im Versorger auf. „Na schön", meinte Fartyze. „Wir gehen von rund einem oder zwei Dutzendüberlebenden aus. Als Erstes machen wir uns an die Sicherung der Luftvorräte."

 

*

 

Die Schriftzüge in TraiCom ließen sich kaum noch entziffern, aber die Kodenummer des Schiffes leuchtete unversehrt auf der Außenhülle: 2.311.002. Der TRAI-Versorger gehörte zu einem Verband aus zwölfhundert Schiffen, die die Kolonnen-Fähre im Halo der Zielgalaxis abgesetzt hatte.

Viel wussten sie nicht über diese Sterneninsel, die von ihren Bewohnern Hangay genannt wurde. Aber die wenigen Eckdaten reichten aus, Fartyzes Sinn für das Wunderbare zu berühren: Hangays Licht reichte erst ein paar hundert Lichtjahre weit ins Al lhinaus, denn die Galaxis war ein Fremdkörper in diesem Universum. Früher hatte sie zum sterbenden Universum Tarkan gehört und dieses erst vor knapp tausend Jahren verlassen. Seitdem befand sie sich in der so genannten Mächtigkeitsballung von ES, so sagten es zumindest die Daten der Dunklen Ermittler.

Doch allen Erfahrungen nach würde sich keine lokale Superintelligenz dem bedeutenden Machtfaktor des Chaos namens TRAITOR in den Weg stellen.

Zumindest nicht lange.

Sie waren hier, weil im Einzugsbereich Hangays eine Negasphäre entstehen sollte. Über die Ursache vermochte Fartyze nur zu spekulieren. Vielleicht geschah es, weil es sich bei dieser Galaxis eigentlich um einen Fremdkörper handelte, vielleicht waren andere Faktoren entscheidend.

Der Kalmor gab derartigen Grübeleien nicht lange nach, sondern hakte sie ebenso kurz und nüchtern ab wie den Tod des Kommandanten. Die Terminale Kolonne TRAITOR funktionierte vor allem deshalb so gut, weil ein Einzelner keine übergroße Bedeutung in dem Räderwerk besaß. Fiel er aus, nahm automatisch ein anderer seine Position ein.

Fartyze checkte den linken Außenhangar mit den anschließenden Lagerhallen. Die Atemluftvorräte für den Aufenthalt im Al llagerten in speziellen Hochdruckkammern, in denen sie um ein Zehnfaches komprimiert wurde. Nach bisherigen Messungen hatten knapp neunzig Prozent der Kammern dem Absturz standgehalten. Von den Lufterzeugern mittschiffs arbeiteten noch drei mit halber Kraft, die übrigen acht waren zerstört.

Baberoff meldete sich. So hieß der Ganschkare. Inzwischen trug er ein funktionierendes Funkgerät und gab die Daten von der rechten Seite des Schiffes durch. Dort hatte es die Au - ßenbereiche schlimmer erwischt, unmittelbare Folge der Felsbastionen, neben denen der Versorger auf die Oberfläche des Mondes gekracht war.

Man konnte die Entscheidung Doldons für richtig oder für falsch halten, den Mond als Landepiste ausgesucht zu haben. In der Atmosphäre des Planeten hätte es den Versorger nach Fartyzes Ansicht stärker gebeutelt. Auf dem Mond hatten sie wenigstens einigermaßen unbemerkt niedergehen können, ohne einen überall sichtbaren Glutschweif zu hinterlassen.

Im Heck des Wracks rumpelte es. Es hörte sich an, als sei Ladung verrutscht, wo es nach Ansicht Fartyzes keine Ladung geben durfte. Er vergrößerte die Reichweite seines Funksenders. „Hört mich jemand?", fragte er zum zweiten Mal seit dem Absturz.

Ein überraschtes Schnaufen bildete die erste Antwort. Dann erklang ein getauchtes Wort. „Kalmor?"

„Daerba Wonzade, ich erkenne deine Stimme."

Er gab seine Position durch, und der Unteroffizier machte sich mit seinen Begleitern auf den Weg.

Sie waren vier Mor'Daer, die sich im hinteren Teil des Versorgers aufgehalten hatten. In ihrer Begleitung befanden sich drei Ganschkarentechniker aus der Triebwerkssektion. Vermutlich war es ihnen zu verdanken, dass der Antrieb im Hecksegment nicht explodiert war. Fartyze vermied es, sie danach zu fragen. „Wir suchen nicht nach Überlebenden und Verwundeten", ordnete er an. „Unser vorrangiges Ziel ist, den Versorger in Sicherheit zu bringen."

Ihr Auftrag bestand nicht bloß darin, Versorgungsgüter zu den ersten Stützpunkten der Terminalen Kolonne zu bringen. Sie mussten es vor allen Dingen ungesehen tun. Die Völker der Galaxis Hangay durften die Aktivitäten TRAITORS nicht wahrnehmen, ehe der richtige Zeitpunkt gekommen war.

Die Einschränkungen, denen durch die erhöhte Hyperimpedanz die heimischen Zivilisationen unterlagen, kamen der Terminalen Kolonne da sehr gelegen, obwohl auch die Schiffe TRAITORS an Leistungsgrenzen stießen, die ihren Besatzungen vorher nicht bekannt gewesen waren. „Sucht nach den Fehlern", trug Fartyze den vier Ganschkaren auf. „Der Versorger hätte nie abstürzen dürfen.

Es sind bei der Umrüstung offensichtlich Fehler gemacht worden. Sobald wir zur Basis zurückkehren, muss ich wissen, wer daran schuld ist."

Die vier Avoiden schnatterten wild durcheinander, aber sie setzten sich immerhin in Bewegung und verschwanden im Heck des Schiffes. Fartyze wandte sich an die Mor'Daer. „Ihr helft mir beim Check der Schirmprojektoren. Der Versorger hat eine zu deutliche Spur im Staub dieses Mondes hinterlassen. Wir müssen hier weg."

„Du denkst, die Bewohner des Planeten kommen nachsehen?"

„Sie werden uns kaum bemerkt haben. Aber habt ihr dieses andere Schiff vergessen? Einen derartigen Bautyp gibt es unseren Unterlagen zufolge nicht in Hangay. Zwei Kugeln, die durch einen Zylinder verbunden sind - insgesamt fast zwanzigmal so lang wie unser Versorger."

„Welches Schiff?", fragte einer der Mor'Daer ratlos.

Fartyze tadelte sich selbst. Natürlich. Die Soldaten konnten es nicht wissen. Niemand in der Zentrale hatte ihnen die Beobachtung mitgeteilt. „Jemand hat unsere Havarie bemerkt?", wollte der Daerba wissen. „Es ist zumindest möglich. Wenn sie kommen und nachsehen, dürfen wir nicht mehr hier sein."

Selbst unter dem Gesichtspunkt, dass die Fremden mit denselben Problemen zu kämpfen hatten wie die Besatzung des TR AI-Versorgers, lief es auf ein Wettrennen gegen die Zeit hinaus.

Wenn es nicht anders ging, mussten sie sich mitsamt dem Schiff in die Luft sprengen. Nichts, was sich irgendwie verwerten oder untersuchen ließ, durfte Angehörigen anderer Völker in die Hände fallen, die nicht zur Terminalen Kolonne gehörten. So bestimmten es die Richtlinien TRAITORS, die für alle Völker der Kolonne Gesetz waren - ehernes Gesetz seit undenklichen Zeiten.

 

*

 

Fartyze konnte es drehen und wenden, wie er wollte. Selbst bei einer mi - nimalen Belastung durch Andruckund Fliehkräfte würde das Verbindungssegment asymmetrisch durchhängen. Das ging aus Baberoffs Berechnungen zweifelsfrei hervor. Sie benötigten für den Mittelteil des Versorgers mindestens zwanzig zusätzliche Antigrav- und Fesselfeldprojektoren, ferner Traktorstrahlen als Ergänzung. „Und wie sollen wir die in Position bringen und steuern?" Der Kalmor lauerte geduckt auf die Antwort des Technikers. „Mit Beibooten."

Fartyze gab ein Zischen von sich.

Ein Haarbüschel hing ihm in das glatte Gesicht. Es störte ihn, aber er konnte hier draußen schlecht den Helm öffnen und sich die Haare kämmen. „Wir haben die Beiboote noch nicht überprüft. Ich kümmere mich darum."

Er befahl eine Gruppe Mor'Daer zu sich. Inzwischen war die Zahl der Soldaten aus seinem Volk auf sechzehn gestiegen. Bei der Arbeit am Wrack hatten sie mehrmals Verschüttete gefunden, leicht verletzt nur, die der Kalmor nach einer kurzen Stärkung und Versorgung ihrer Wunden in einer der wenigen intakten Druckkammern wieder für einsatzfähig erklärte.

Im Bugsegment hatten sie mehr als dreißig Ganschkaren gefunden - und in einem der Container abgelegt. Kein einziges dieser empfindlichen Wesen hatte den Aufprall überlebt. Die meisten von ihnen wiesen nicht einmal äußere Verletzungen auf. Sie waren an Dekompression oder inneren Blutungen gestorben, an gestauchten und gequetschten Organen.

Sechzehn Mor'Daer und vier Ganschkaren reichten nicht aus, um das Wrack an sein Ziel zu steuern. Vielleicht schafften sie es wenigstens ins Al l, weg vom Schwerefeld des Mondes.

Dann hingen sie aber noch immer im Gravitationsfeld der weißen Sonne fest.

Wenn es ihnen gelang, die komplett zerstörte Hyperfunkanlage zu restaurieren, konnten sie Hilfe herbeirufen.

Andernfalls mussten sie auf ein zufällig in der Nähe fliegendes Schiff der Terminalen Kolonne warten.

Angesichts dieser in kürzester Zeit zu bewältigenden Schwierigkeiten spielte Fartyze nun doch mit dem Gedanken, dass Selbstvernichtung die beste und eleganteste Lösung für sie alle war und für TRAITOR sowieso.

Aber der winzige Funke Ehrgeiz in seinem Innern spornte ihn an und redete ihm ein, es sei zu früh für den Tod.

Schließlich lautete sein Ziel, nicht ewig ein Kalmor zu bleiben, sondern eines Tages auf Grund seiner Verdienste um TRAITOR zum Kalbaron befördert zu werden. Als Kalbaron in der Nähe eines Fort-Kommandanten ...

Fartyze machte sich mit seinen Mor'Daer auf den Weg zu den Beibooten. Sie fanden Schrott, teilweise noch flugfähig, aber für wie lange? „Bringt die Dinger ins Freie, egal wie!" Er legte selbst mit Hand an. Zwei Ganschkaren brachten mehrere tragbare Prallfeldprojektoren, die sie notdürftig repariert hatten. Fartyze ließ die Beiboote an die von Baberoff errechneten Positionen bringen. Die Mor'Daer schafften erste Energiespeicher herbei, bei deren Anblick der Kalmor ein leises Zischen von sich gab. Es handelte sich um Speicher aus den Geschützsektoren. Indem sie die Aggregate ausbauten, beraubten sie sich der Möglichkeit, die Waffensysteme des Versorgers gegen Angreifer einsetzen zu können.

Fartyze zog sich in die Abgeschiedenheit einer engen Schlucht zurück.

Dort ging er mit sich zu Rate. Er fragte sich, wie Doldon an seiner Stelle entschieden hätte. Der Kommandant hätte vielleicht die Zerstörung des Versorgers befohlen, zuvor jedoch die Beiboote reparieren lassen.

Fartyze hielt das für keine optimale Lösung. Sie gaben dabei die gesamte Ladung des Transporters preis, zerstörten wertvolle Ressourcen, die dann dem Aufbau und der Organisation in dieser Galaxis fehlten. Das war nicht im Sinne der Progress-Wahrer. „Beeilt euch", sagte er und warf einen misstrauischen Blick hinauf zum dunklen Himmel. „Wir verschwinden, bevor der Planet aufgeht."

 

*

 

Der Versorger schüttelte sich wie ein flügellahmes Insekt. Die Container hoch oben schwankten bedrohlich.

Fartyze lenkte die Aufmerksamkeit der drei Soldaten am Projektor auf die Gefahr. Mühsam brachten sie das schwere Gerät in Position und schafften es gerade noch, das Prallfeld zu stabilisieren, bevor die ersten Behälter herabfielen und die Mor'Daer unter sich begruben.

Baberoff rannte herbei. Er stand in permanentem Funkkontakt mit den beiden Soldaten auf der anderen Seite des Schiffes. „Wir nehmen Klopfgeräusche wahr", berichtete er mit vor Aufregung klapperndem Schnabel. „Lebenszeichen!"

Hoffentlich nicht wieder Mor'Daer, dachte Fartyze. Soldaten hatte er jetzt genug. Ihm fehlten Techniker und Wissenschaftler, und das waren für ihn innerhalb von TRAITOR nun einmal Ganschkaren. Ohne sie hätte er dieses Wrack keinen Millimeter von der Stelle bewegt. „Ich kümmere mich darum", sagte der Kalmor und ließ sich die Stelle beschreiben. „Du sorgst dafür, dass es keine Unterbrechung gibt."

In Sichtweite öffnete sich in ungefähr fünfzig Metern Höhe das zerbeulte Schott eines Beiboot-Containers. Drei der plumpen Bauchkonstruktionen schoben sich ins Freie, stürzten erst in freiem Fall in die Tiefe, fingen sich im letzten Augenblick ab und wirbelten eine Staubfontäne auf. Über den Funk hörte Fartyze die Geräusche aus dem Innern der Fahrzeuge, das Knirschen von Metall, als die drei aneinander vorbeistreiften und seitlich gegen das Bugsegment des Schiffes knallten.

Immerhin bewirkte die Erschütterung, dass sich das verbogene und in sich verzogene Gebilde endlich bewegte. Es schoss ein paar Meter in die Höhe, blieb dort hängen. Der zertrümmerte Bug mit dem tiefen Riss bis in die Steuerzentrale knirschte. Fartyze sah, wie Gegenstände ins Freie fielen, Metall und Kunststoffteile von Wänden, Maschinen und Einrichtung. „Die Mitte muss jetzt hoch", erklang Baberoffs schrille, sich überschlagende Stimme. „Langsam, nicht ruckartig. Seht zu, dass ihr es einigermaßen synchron hinbekommt."

Die Mor'Daer waren instruiert, Fartyze hatte es ihnen persönlich eingebleut. Wenn der Versorger entzweiriss, hatten sie keine Chance mehr, ihn von der Absturzstelle wegzubekommen.

Dann würden sie alle buchstäblich den Staub dieses unwirtlichen Mondes fressen, eine letzte Gunst, bevor die Dekompression ihre Körper in Fetzen riss.

Der Kalmor erreichte die beschriebene Stelle. Er legte den Helm an das Metall und hörte die Klopfzeichen von tief unten. „Ich weiß ungefähr, wo du steckst. Halte durch!"

Erst wollte er mit den Händen graben, aber das gefährliche Schaukeln der Schiffswandung mahnte ihn zur Vorsicht. Hastig wich er zurück bis in den Schutz der aufragenden Felsformationen, die ihm aber ebenso zur Falle werden konnten.

Die fehlende Atmosphäre des Trabanten ersparte ihnen allen den Lärm, den die Konstruktion bei dieser Beanspruchung erzeugte. Das Knirschen und Ächzen des Metalls, das Kreischen der sich verschiebenden Ladung oder das leise Knistern in den verstrebten Hohlwänden, ehe sie mit einem lauten Knall zerplatzten - all das blieb Fartyze und seiner Restmannschaft erspart. Oder wenigstens den meisten.

Für die vier Mor'Daer im Triebwerkssektor musste es die Hölle sein. Ihre Aufgabe bestand darin, den Countdown zu simulieren und auf Baberoffs Kommando die Triebwerke zu zünden.

Bis dahin musste die Unterseite des Versorgers mindestens zwanzig Meter über dem Boden der Staubsenke sein.

Das Containersegment ruckte nach oben. Die glatte Stahlwandung schob sich in die Höhe, erst fünf, dann zehn Meter. Noch immer war kein Ende abzusehen, aber er schätzte, dass die Klopfzeichen aufgehört hatten. Wer immer dort unten überlebt hatte, kam jetzt ans Tageslicht oder war durch die heftige Bewegung des Rumpfes zerquetscht worden.

Ein gewaltiger Ruck ging durch das Verbindungssegment. Fartyze warf sich nach hinten, verschwand in weiten Sprüngen zwischen den Felsbastionen. Ein Schwall Staub und Geröll rasten über ihn hinweg. Dank der geringen Schwerkraft gingen die Massen nicht auf ihn nieder, sondern erst weiter hinten, wo die zerfressenen Wände eines Kraterwalls in die Höhe ragten.

Der Kalmor entdeckte die Gestalt im Raumanzug. Sie wurde aus der Tiefe emporgeschleudert, prallte gegen die Unterseite des Rumpfes und stürzte seitlich zu Boden. Es war ein Ganschkare, auf der Namensgravur stand Donkareff zu lesen. Fartyze eilte ihm zu Hilfe. Aber da sah er aus den Augenwinkeln den einzigen Personengleiter heranrasen, den sie bei der Rettungsaktion nicht brauchen konnten. Ein Traktorstrahl erfasste den Kalmor, riss ihn von dem Techniker weg in die Höhe. Fartyze wollte protestieren.

Aber dann nahm er den Lichtblitz hinter der Helmscheibe des Ganschkaren wahr. Die Vogelgestalt in ihrem Schutzanzug fiel nach hinten in den Staub, wo sie liegen blieb.

Die Pranken eines Mor'Daer zogen Fartyze in den Gleiter. „Sein Servopak hat sich überladen und ist explodiert.

Es hätte dich verletzen können", knurrte er. Er klopfte ihm den Staub von den Schultern, deutete dann auf die freien Sessel. „Du bist der einzige überlebende Offizier. Du musst das Kommando führen."

 

*

 

„Wir haben die halbe Höhe", erklang Baberoffs Stimme. „Es tut mir Leid um den Ganschkaren. Aber da war nichts zu machen."

„Wir bleiben mit unserem Gleiter zurück und halten Ausschau", entschied der Kalmor. „Mit Sicherheitsabstand!"

Aus dieser mittleren Distanz war von dem Versorger nicht viel zu sehen.

Ab und zu glommen die Positionslichter der Beiboote und Plattformen in der Finsternis.

Fartyze verfolgte den Vorgang auf der Ortung. Mal hing das Heck zu tief, mal das, was vom Bug übrig war. Dann hing der hintere Teil des Verbindungssegments durch, oder die Container mussten neu stabilisiert werden. Um das Schiff problemlos ins Al lzu bringen, hätten sie mindestens doppelt so viele Projektoren benötigt. Aber das sahen sie erst jetzt. Die Statikschäden des Versorgers in der unteren, im Staub liegenden Hälfte hatte niemand vorhersehen können. „Fünfzig Prozent Höhe dazu!", kommandierte Fartyze als Folge dieser Überlegungen. „Es kostet mehr Energie, aber das ist es uns wert."

Von Baberoff kam ein zustimmendes Gackern, das auch Erleichterung signalisierte. Der Versorger stieg weiter in die Höhe, streckte sich ein wenig, aber auf dem Orterabbild sah es noch immer so aus, als gäbe es für ihn keine einheitliche Flugrichtung. „Zündung in sechzig Sekunden", verkündete der Ganschkare.

Das Hecksegment sank ein Stück abwärts, während die Mor'Daer vorn versuchten, den gespaltenen Bug in die Höhe zu richten. Zwanzig Grad Neigung schafften sie. Den Ganschkaren blieb nichts anderes übrig, als die Neigung des Hecks diesen Vorgaben anzupassen. „Rückzug!", ordnete Fartyze an. Er rechnete damit, dass ihnen in wenigen Augenblicken der Versorger um die Helme flog. Sein Vertrauen in das Können der Ganschkaren war groß, aber er sah das verbogene und zerknüllte Vehikel, das einmal ein voll funktionsfähiges Fernraumschiff gewesen war.

Was der Absturz nicht zerstört hatte, war dem Staub zum Opfer gefallen. „Zwanzig Sekunden!" Es klang noch immer zuversichtlich, und der Kalmor hätte zu gern daran geglaubt. Ein Erfolg in einer solchen Situation hätte ihm innerhalb der Terminalen Kolonne etliche Pluspunkte eingebracht. „Zehn ..."

Fartyze schloss die Augen, aber dann öffnete er sie doch wieder, redete sich mit dem letzten verbliebenen Funken Zuversicht ein, dass TRAITOR alles im Griff hatte und kein einziges Schiff aus dem Blick verlor. „Zündung!" Über dem roten Sand wurde es übergangslos hell. Feuersäulen rasten aus dem Heck des Versorgers, fast viermal so lang wie das Schiff selbst. Dort, wo sie den Sand und den Fels trafen, verdampfte der Mond in einer einzigen riesigen Schwade.

Der Mor'Daer schloss instinktiv die Nüstern. Endlose Augenblicke schien der Versorger reglos über dem Mond zu stehen. Die Beiboote erhöhten die Energiezufuhr der Projektoren um bis zu zwanzig Prozent, das von den Wissenschaftlern errechnete Minimum. Sie mussten die Seiten und vor allem den Boden des Schiffes stabilisieren, gleichzeitig aber dafür sorgen, dass der Druck nach oben nicht zu groß wurde.

Träge und beinahe widerwillig nahm der Versorger Fahrt auf. Er stieg schräg nach oben, allerdings verflachte seine Bahn schon nach kurzer Zeit. Die Schubwirkung der Triebwerke ließ nach, ein deutliches Zeichen, dass sie es mit ihrer Hilfe nie in einen stabilen Orbit um den Mond oder gar um die Sonne geschafft hätten. „Das Plasma gerät außer Kontrolle", meldete Baberoff. „Ich fordere die Mor'Daer auf, das Schiff zu verlassen."

„Sie bleiben", entschied Fartyze. „An alle Mor'Daer im Triebwerkssektor. Vollschub auf die Unterlichttriebwerke."

Die vier Soldaten wussten, dass es für sie das Todesurteil bedeutete. Aber sie hatten auch so nicht damit gerechnet, lebend wieder herauszukommen. „Ich werde eure Namen in meinem Bericht lobend erwähnen", sagte der Kalmor zum Abschied. „Ihr zählt zu den Tapfersten unseres Volkes."

Er erhielt keine Antwort. .Die Mor'Daer führten stumm seinen Befehl aus. Der Vollschub ließ die Partikelverdichter aufglühen und schmelzen. Aus dem Heck schossen Stichflammen. Die Verkleidungen der Triebwerksaggregate verwandelten sich binnen weniger Augenblicke in metallenen Rauch, dann explodierte alles. Ein Feuerwerk ging über der Mondoberfläche auf, sprühte in Kaskaden dem Boden entgegen. Immerhin hatte das Schiff inzwischen mehr als zwanzig Kilometer zwischen sich und die Absturzstelle gebracht. Bei dreißig Kilometern neigte es sich langsam dem Boden entgegen.

Viel würde von dem Versorger nicht übrig bleiben, das wusste Fartyze.

Aber wenigstens hatten sie nichts unversucht gelassen. Später konnten sie sich immer noch für TRAITOR und die Ziele der Terminalen Kolonne opfern, wenn die Notwendigkeit bestand.

Außerdem war das kleine Fünkchen Ehrgeiz in dem Kalmor noch nicht erloschen, und es nährte die Hoffnung, irgendwann würde ein Schiff der Kolonne kommen und sie finden.

Fartyze ließ den Gleiter zurück zur Absturzstelle fliegen. Ziemlich lange bestrichen sie das Gelände mit den Suchscheinwerfern, dann stand es auch für den letzten Zweifler fest: Hier lebte niemand mehr. Und der Sturmwind der Triebwerke hatte den Staub gleichmäßig Verblasen. Die Absturzstelle sah stellenweise aus, als sei sie säuberlich geharkt worden. „TRAITOR hinterlässt keinen Schmutz und keine Unordnung", sagte Fartyze feierlich. Es war seine Überzeugung.

Sie folgten dem Versorger. Knapp fünfzig Kilometer von der Absturzstelle entfernt hatte er mit Hilfe der Feldprojektoren eine einigermaßen weiche Bauchlandung gemacht. Zumindest, so fand Fartyze beim Anflug, ließ sich anhand der zerfaserten Um - risse noch erkennen, dass es sich um einen TRAI-Versorger gehandelt hatte.

Wie ein gerupfter Vogel lag er da, auf einem Mond, dessen Namen sie nicht kannten, und über einer Welt, die sie nie erreichen würden.

An die zurückgelassene Leiche Donkareff sdachte der Kalmor nicht mehr...

 

*

 

Brände waren ausgebrochen. An acht Stellen loderten Flammen im Heck, die sich rasch nach vorn fraßen und den Containern gefährlich nahe kamen. Löschmittel stand in dem Versorger nicht mehr zur Verfügung, also mussten sie sich mit natürlichen Mi t- teln behelfen. Sie öffneten alle Schotten, damit die sauerstoffhaltige Luft entweichen konnte. Danach sorgte Fartyze dafür, dass alle Energiespeicher gleichmäßig in der Peripherie des Versorgers verteilt und an Schirmprojektoren angeschlossen wurden. Das Wrack verschwand unter seinem Dunkelschirm, während die vier Ganschkaren zusammen mit acht der sechsundzwanzig verbliebenen Mor'Daer an der Reparatur der Energieschirmprojektoren arbeiteten.

Die Kanonen des Wracks würden nie mehr in Aktion treten. Keine Angriffswaffe funktionierte mehr, die nicht die eigenen Leute mehr gefährden würde als den Gegner. Lediglich Handwaffen und kleinere Lafetten mit Energiegeschützen waren einsatzbereit.

Den Dunkelschirm konnten sie nach Baberoffs Berechnungen mit den vorhandenen Energiemengen ein paar Jahre als reinen Tarnschirm ohne Abwehrfunktion aufrechterhalten. Zumindest hielt er so lange, wie einige von ihnen noch am Leben waren.

Fartyze inspizierte die Lagerhallen.

Ein Teil der Vorräte für die Zielstation war durch den Absturz vernichtet oder ungenießbar geworden. Die anderen Vorräte reichten für ein paar Monate, vielleicht für ein Standard-Bordjahr der Terminalen Kolonne. Wenn die Mor'Daer ihren Heißhunger ein wenig zügelten, konnte das nicht schaden, fand Fartyze. Allerdings wusste er nicht so recht, wie er ihnen da mit gutem Beispiel vorangehen sollte, ohne dabei zu verhungern.

Eine Lösung musste her, und Fartyze besaß konkrete Vorstellungen. Sie brauchten ein Hyperfunkgerät, egal, wo sie es hernahmen.

Einer der Mor'Daer näherte sich. Er brachte Nachricht vom Ausguck, der auf der höchsten Felszacke im Umkreis von zehn Kilometern Wache schob. „Der Planet geht auf", meldete der Mor'Daer. „Sonzeste signalisiert einen Lichtreflex am Himmel."

Fartyze kletterte auf das Bugsegment. Der Planet leuchtete in blaugrünem Licht, das seinen Abglanz bis zu dem roten Mond schickte. Einige Mor'Daer wurden bei diesem Anblick auf ihre eigene, für andere Völker kaum als solche erkennbare Art und Weise beinahe melancholisch, schien ihnen dieses Farbenspiel doch seltsamvertraut. Die Farbe des Wassers vielleicht, aus dem sie einst gekrochen waren? „Ja, ich sehe es. Ein Reflex, der sich rasch nähert. Jetzt ändert es den Kurs."

Es handelte sich um ein bemanntes Raumfahrzeug. Es kam vom Planeten und dessen Bewohnern oder aus dem goldenen Schiff, das notgelandet war.

Anhand der Lichtreflexe schloss Fartyze, dass es sich um eine Kugel handelte. Ihre Flugbahn zielte auf die Gegend südlich des Mondäquators, wo der Versorger abgestürzt war. „Sie wissen es also", murmelte Fartyze. „Können sie uns orten? Das wäre unglaublich, aber wir dürfen uns nicht auf den Dunkelschirm verlassen. An die Waffen, Männer!"

Auf seinem Orter zeichnete sich schwach der Tasterkegel ab, mit dem die Fremden den Mond abtasteten.

Zweimal änderten sie den Kurs, irrten eine Weile scheinbar planlos umher, gingen dann tiefer.

Fartyze kletterte wieder hinab in den Sand. „Sie haben die Absturzstelle entdeckt."

Donkareff fiel ihm wieder ein.

Er begriff, dass es ein Fehler gewesen war, Donkareff zurückzulassen. Er rief zwei Mor'Daer zu sich. Sie warfen sich auf die einzige noch voll taugliche Antigravplattform und schwebten durch den Dunkelschirm hinaus. Fartyze lenkte die Scheibe dicht am Boden entlang, so dass ständig aufragende Felsformationen oder Kraterwälle zwischen ihr und dem Kugelschiff aufragten, die eine direkte Ortung verhinderten. An einem der- Ringwälle in dreißig Kilometern Entfernung hielt er an und spähte mit elektronischer Verstärkung bis zum Horizont.

Es war zu spät. Die Fremden bargen den toten Ganschkaren, schafften ihn in das Schiff hinauf. Welche Schlüsse sie aus dem Fund zogen, hätte der Kalmor gern gewusst. Aber er kannte die Fremden nicht, während sie bald ziemlich viel über Ganschkaren in Erfahrung bringen würden. Zum Glück hatte die Explosion des Servopaks alle wichtigen Daten vernichtet. „Sie kommen!", zischte einer der Mor'Daer. Fartyze lenkte die Plattform nach unten, bugsierte sie unter einen Felsüberhang. Fast zum Greifen nah zog die Kugel über den Mond hinweg, höchstens zwei Kilometer hoch.

Fartyze hätte sie jetzt problemlos anfunken und um Hilfe bitten können.

Aber das widersprach den Vorgaben TRAITORS für solche Fälle. Unsichtbar bleiben, nichts preisgeben, keinen Standort, keine Technik wie etwa die Dunkelschirmprojektoren.

Dennoch ... Vielleicht wäre es gar nicht so verkehrt gewesen, die Fremden auf sich aufmerksam zu machen.

Erst einmal an Bord, konnten die Mor'Daer die Überlegenheit ihrer Waffen ausspielen. „Es ist ein Schiff", überlegte der Kalmor halblaut. „Und wir brauchen ein Schiff ...

 

2.

 

Mit fremden Augen

 

Sie nannten ihn den Zeroträumer, weil er in Nullzeit über seine Träume mentalen Kontakt zu anderen Lebewesen herstellen konnte. Meist gelang es ihm problemlos, diese Fähigkeit im richtigen Augenblick einzusetzen.

Manchmal aber erwarteten die Menschen Unmögliches von ihm - wie jetzt.

Während die SUSHI hoch über dem roten Mond dahinglitt - aus Sicherheitsgründen in weitaus größerer Entfernung als beim ersten Anflug vor zwei Tagen -, spürte Benjameen da Jacinta die Blicke der anwesenden Besatzungsmitglieder auf sich ruhen. -Er schloss demonstrativ die Augen, versuchte die Gestalten und Gesichter um sich herum zu vergessen. Kraft seines paranormal veranlagten Geistes und langjähriger Übung gelang es ihm innerhalb kurzer Zeit, die Personen in seiner Nähe ebenso „wegzudenken" wie die Einrichtungsgegenstände - bis er scheinbar im Nichts hing, umgeben von Dunkelheit und Lautlosigkeit. Immer wieder in der Vergangenheit war es ihm passiert, dass er aus einem solchen Zerotraum aufschreckte, weil er sich tatsächlich im Nichts wähnte, irgendwo im Al lund ohne Schutzanzug.

Diesmal konnte nichts schief gehen.

Benjameen hatte sich zwei Tage lang auf den Einsatz vorbereitet. Sein Auftrag lautete, aus der sicheren Position im Innern des Leichten Kreuzers „Ausschau" nach möglichen Überlebenden des auf Rothger abgestürzten Objekts zu halten. Tekener glaubte fest, dass es sie gab. SENECA hatte anhand der Ortungsfragmente die Flugbahn des fremden Objekts in der Phase des Absturzes errechnet. Es sprach einiges für die Vermutung des Smilers.

Benjameen da Jacinta hörte Teks Stimme wie von fern. Sie erinnerte ihn an das leise Murmeln eines Baches. „In zwanzig Sekunden tauchen wir über den Horizont in den kritischen Sektor ein", verstand er den Terraner. Dort hatten sie die Spuren des Absturzes gefunden, Schrottteile eines Schiffes, Bruchstücke der Ladung sowie einen toten Avoiden aus einem ihnen unbekannten Volk. Das Wrack selbst hatten sie nicht gefunden. Und doch musste es da sein und mit ihm die Besatzung. Der Tote im Mondstaub konnte nicht das einzige Lebewesen an Bord des Schemens gewesen sein, dessen Ortungsecho die SOL für winzige Augenblicke aufgefangen hatte. „Benjameen, bist du bereit?"

Da Jacinta hob kurz die Hand zur Bestätigung. Zeroträumen, so lautete sein Auftrag. Den Geist auf die Reise in eine Traumwelt schicken, die auf unbegreifliche Weise zur Wirklichkeit wurde. Es handelte sich um ein Phänomen im Bereich der Wahrnehmung. Da Jacinta lebte damit und hatte längst aufgehört zu fragen, warum das so war.

Der 59-jährige Arkonide machte sich auf die Reise. Die Umgebung sackte weg, während er in eine kurze Schlafphase von wenigen Sekunden fiel. Aber in dieser kurzen Zeit geschah so viel im Universum, und er durfte ein winziges Bruchstück davon erfahren.

Dass er das Zielgebiet schon kannte, erleichterte ihm seine Spähmission.

Rothger ist jetzt unser Mond, dachte er. So, wie Ultrablau unser Planet ist.

Benjameen da Jacinta schickte sein Bewusstsein auf die Reise. Er löste den Wahrnehmungsfokus aus seinem Körper, verlagerte ihn nach außen, erweiterte die engen Grenzen, die der Arkonidenkörper ihm setzte. Übergangslos fühlte sich der Zeroträumer schwerelos, von jeder Materie getrennt.

Er träumte, sah die Spuren im rotbraunen Mondstaub, die rasend schnell unter ihm vorbeiwanderten, suchte nach einem Anker oder einem Echo als Bezugspunkt. Nach einer Weile entdeckte er eine Gestalt, die sich im Staub krümmte, eingehüllt vom grellen Schein einer Explosion.

Licht waberte hinter der Helmscheibe.

Die Gestalt stürzte, fiel auf den Rücken ...

Benjameen sah sie, aber er nahm keine Mentalimpulse wahr. „Nein!" Er wusste nicht, dass er es laut schrie. Sein Bewusstsein kehrte teilweise in den Körper zurück, er wollte erwachen. Aber die hypnotische Selbstkonzentration aus der Zeit vor dem Beginn des Fluges wirkte weiter.

Er blieb im Zerotraum, änderte die Richtung, damit auch der Traum einen anderen Weg einschlug. Was er soeben gesehen hatte, geschah nicht jetzt und hier. Es waren projizierte Ereignisse, wie sie sich so oder ähnlich abgespielt hatten. Der Tod des Avoiden ... Vergeblich wartete der Zeroträumer auf Gedankenimpulse, hoffte auf das Glimmen eines Fünkchens, an dem er sich festklammern konnte. Irgendwo mussten die Fremden sein.

Benjameen da Jacinta erwachte endgültig. Er zog sein Bewusstsein vehement in den Körper zurück, wurde wieder er selbst. Er spürte Hände und Füße und ein leichtes Ki t- zeln in der Nase. Wie jedes Mal erleichterten ihn diese Wahrnehmungen ungemein.

Ein Stück Unsicherheit blieb dennoch. Wo bin ich?

Er schlug die Augen auf.

 

*

 

Hangay, die SOL, der Flug und die Erlebnisse auf der Suche nach Spuren der Negasphäre und schließlich die Notlandung auf Ultrablau, all das war ihm übergangslos wieder gegenwärtig.

Die gewohnte Geräuschkulisse der SUSHI-Zentrale verschaffte ihm auf akustischem Weg Gewissheit. Ich bin da, wo ich hingehöre!

Wirres, struppiges Schwarzhaar ragte ihm entgegen wie von einem fremdartigen Igelwesen. Darunter entdeckte er zwei braune Augen, deren Makeup ihnen einen geheimnisvollen Touch verlieh. Jetzt wusste Benjameen da Jacinta es endgültig. Er war in die Wirklichkeit zurückgekehrt und hatte sich nicht irgendwo in einer Illusion verheddert. „Alles in Ordnung mit dir?", hauchte Tess.

Er nickte erleichtert. Das von Narben der Lashat-Pocken verunstaltete Gesicht Tekeners tauchte in seinem Blickfeld auf. „Nichts!", stellte der Smiler fest. Er konnte das Ergebnis des Traums in seinem Gesicht ablesen. „Nichts", bestätigte Benjameen. „Sie sind nicht da."

Oder nicht mehr, fügte er in Gedanken hinzu.

Wer immer sie gewesen waren, sie stammten nicht aus Hangay. Die Obduktion des Toten hatte das ergeben.

Die genetische Untersuchung hatte keine Ähnlichkeit mit einem der zahllosen Völker ergeben, die in den Speichermedien der SOL verankert waren, und auch Tekener oder Dao-Lin hatten in ihrer Erinnerung keine Verbindung zu ihnen bekannten Bewohnern des Universums ziehen können.

Tekener massierte sich nachdenklich das Kinn. Benjameen kannte den Zwiespalt, in dem sich der Leiter der Hangay-Expedition befand. Die Umrüstung der SOL lief inzwischen auf Hochtouren. Ohne Ausnahme arbeiteten die Insassen des Schiffes an der Sicherung des Überlebens im Hantelschiff. Daneben kümmerten sich SE-NECA und ein paar Technikertrupps zusätzlich um die Energieversorgung U'Hartus und der Graukartanin in der Hauptstadt. Der Winter war hart, und die Erhöhung der Hyperimpedanz hatte alle syntronischen Steuerungssysteme auf Ultrablau lahm gelegt. „Wir mussten den Mond Quadratmeter um Quadratmeter absuchen." Tekener hob die Schultern. „Aber dafür bekommen wir keine Mannschaften. Au - ßerdem sieht es eher danach aus, als seien die Fremden nicht mehr hier."

Und doch hatten die Daten aus dem Orter-Konglomerat UHF-P-2 keinen Zweifel über die exakte Position des abgestürzten Objekts gelassen, dieses schemenhaften Dinges, das ein Diskus wie die bei Sonnenlicht-18 gewesen sein konnte, aber auch ein völlig ande^res Schiff. Tekener hatte schon beim ersten Suchflug mit einem Feuerüberfall aus dem Nichts gerechnet, der zum Glück nicht stattgefunden hatte. Bei Schiffen, die man optisch und ortungstechnisch nicht erkennen konnte, gab es keine aktive Gegenwehr.

Aber da war gar nichts. Kein An - griff, kein Schiff, keine mentalen Impulse. „Was immer da abgestürzt ist, könnte wieder ins Al lzurückgeschleudert worden sein", vermutete der Zeroträumer. „Oder es ist entmaterialisiert oder von einem anderen Schiff abgeschleppt worden." Tekeners Gestalt straffte sich. „Ich denke, wir können die Orterdaten zu den Akten legen."

„Ich könnte es noch einmal versuchen", schlug da Jacinta vor. „Wir sollten auf jeden Fall näher herangehen.

Das Risiko ist allerdings ..."

„Das Risiko ist nicht höher als vor zwei Tagen", fiel der Terraner ihm ins Wort. Damit schien für Tekener alles gesagt. Beim ersten Überflug waren sie nicht beschossen worden, jetzt beim zweiten auch nicht. „Wie heißt es bei euch Terranern?"

Der Zeroträumer strich sich ein paar weiße Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Aller guten Dinge sind drei?"

„Mit diesem Spruch ist die Menschheit ziemlich oft schlecht gefahren."

Benjameen da Jacinta entdeckte im Gesicht des Terraners dieses typische, leicht spöttische Grinsen, das dem Aktivatorträger vor Jahrtausenden den Beinamen „Smiler" eingebracht hatte. „Für uns ist das kein Grund, die Suche einzustellen", fuhr Ronald Tekener zu seiner Überraschung fort. „Mach's noch einmal, Ben!"

 

*

 

Eine Reise ins Nirgendwo. Nichts umschrieb den Vorgang des Zerotraums so treffend wie dieses Schlagwort. Benjameen wusste nie im Voraus, was ihn erwartete. In diesem unbegreiflichen Kontinuum jenseits der vierdimensionalen Wahrnehmung existierten so viele Facetten, dass es ihm nicht möglich gewesen wäre, sie voneinander zu unterscheiden oder sie gar willentlich zu trennen. So gesehen schickte er sein Bewusstsein jedes Mal auf eine Reise in die Ungewissheit.

Es war, wenn er den Berichten und Dokumenten glauben konnte, ähnlich wie bei dem Teletemporarier Ernst Ellert, dessen Bewusstsein in den An - fangstagen von Perry Rhodans Aufstieg ebenfalls keine richtige Kontrolle über seine Psi-Gaben hatte ausüben können. Und doch gestaltete es sich anders, das wusste Benjameen, die beiden Fähigkeiten waren nicht miteinander vergleichbar, ebensowenig wie sein Spektrum perfekt mit dem anderer Zeroträumer übereinstimmte.

Er befand sich mit seiner Gabe irgendwo zwischen jenem Ernst Ellert und Kazzenkatt, der vor rund tausend Jahren gelebt hatte und ein beinahe perfekter Zeroträumer gewesen war.

Im Unterschied zu Ellert und ihm selbst hatte Kazzenkatt jedoch auf der Seite der Chaosmächte gestanden und als „Element der Lenkung" die Milchstraße unsicher gemacht.

Der Arkonide hatte die Beherrschung seiner Psi-Fähigkeit im Laufe der letzten Jahrzehnte so gut wie möglich zu steuern versucht, durch Selbsthypnose und Trance kurz vor dem angestrebten Sekundenschlaf. Im Lauf der Zeit hatte er bestimmte Gedankenstrukturen entwickelt, mit deren Hilfe er sich quasi selbst programmierte.

Wenn er einschlief und anfing zu träumen, lief es nach einem Schema ab, das er sich lange zuvor mühselig erarbeitet hatte.

In diesem Fall allerdings hätte er sich alle Vorbereitungen sparen können. Er besaß keinerlei Ansatzpunkt für seinen Traum, abgesehen von dem groben Aussehen des Vogelwesens und der Information, dass die Fremden wahrscheinlich Diskusraumer flogen.

Dennoch wollte er es versuchen.

Benjameen da Jacinta fing an zu träumen. Zunächst fehlte ihm jede Vorstellung, wie es dort aussah, wo er hin wollte. Er träumte von Trümmern, aber sie ähnelten den Trümmern, wie er sie auf Menschenwelten erlebt hatte.

Er stellte sich Wesen vor, die sich bewegten und die dem Toten ähnelten, der jetzt in einer Kühlkammer des SOL-Mittelteils lag. Ein gewöhnlicher Arkonide wäre angesichts der Eindringlichkeit der Traumbilder erwacht, bei Benjameen erzeugte die Fähigkeit des Zerotraums einen entgegengesetzten Effekt. Die Bilder zogen sein Bewusstsein immer tiefer in den Traum hinein. Der Wahrnehmungsfokus wanderte beharrlich aus seinem Körper hinaus in die Ferne, wenn man es denn als dreidimensionalen Effekt darstellen wollte.

Die Gestalten in seinem Traum erhielten Fransen, dann Risse. Sie drohten im Nichts zu zerfleddern. Der Arkonide verstärkte seine Anstrengungen weiter, riskierte viel, aber doch nicht zu viel. Irgendwo existierte eine Grenze, bei deren Überschreiten sein Bewusstsein sich im Nichts verlieren würde. Die unsichtbare „Nabelschnur" zwischen Traumkörper und realem Leib wäre dann zerrissen, er könnte nie mehr zu sich selbst zurückkehren.

Unwirsch registrierte er ein Zupfen am Ärmel. Im Traum vollführte er eine abwehrende Bewegung, wollte die störende Hand abstreifen. Das Zupfen blieb, und es entstand auch nicht am Arm.

Da ist etwas! Vielleicht bildete er es sich nur ein. Oder doch nicht? Da ist jemand! Eine Person, ein Lebewesen!

Das Zupfen zeigte eine Resonanz an.

Benjameen da Jacinta verstärkte die Intensität seines Traums, suchte nach dem Echo irgendwo in diesem unbegreiflichen Hyperkontinuum psionischer Strahlung, zu dem er durch seine Fähigkeit teilweisen Zugang erhielt.

Grüngelbes Licht blendete ihn plötzlich. Er sah eine seltsam verzerrte Umgebung, die er nicht zu erkennen vermochte. Die Eindrücke überschwemmten ihn in einer gewaltigen Woge aus Farben und Eindrücken, Bewegungen und seltsamen Lichtreflexen, so dass er im Traum zu ertrinken fürchtete. Er schlug mit den Armen, um über Wasser zu bleiben und Luft zu bekommen. Gleichzeitig riss er sein Bewusstsein mit aller Kraft an sich.

Erschöpft sank er in seinem Sessel zusammen, barg das Gesicht in den Händen.

Sofort war Tess bei ihm, der helle Stern jedes Morgens und Abends. Aber auch Tekener stand schon daneben.

Diesmal zeigte sein Gesicht jene entschlossene Starre, die der Arkonide nicht an ihm mochte. Sie hatte etwas Seelenloses an sich, das ihm ebenso fremd war wie die Wahrnehmung der vergangenen Sekunden. „Sie sind da", ächzte er. „Ich habe durch die Augen eines dieser Wesen geblickt. Tek, gib mir ein wenig Zeit, um mich zu erholen."

„Einverstanden. Reicht eine Umkreisung Rothgers aus?"

 

*

 

Sie schrieben den 13. Tag seit ihrer Ankunft und Strandung auf Ultrablau.

Manche Besatzungsmitglieder in der SOL sprachen unverblümt vom 13. Tag des ersten Jahres im Halo der Galaxis Hangay - vielleicht wollten sie das Halo-Jahr tatsächlich als Zeitrechnung einführen und auf diese Weise den Beginn einer neuen Epoche für das Goldene Schiff und seine Insassen dokumentieren.

Zum Glück ist heute nicht Freitag, dachte Benjameen da Jacinta, der gewöhnlich nichts mit terranischem Aberglauben am Hut hatte. Der jahrzehntelange Aufenthalt bei den Menschen färbte dennoch ab. Besonders die Zeit in Alashan und auf Terra hatte er so intensiv genossen wie kaum eine andere Zeit seines bisherigen Lebens.

Und natürlich die Monate in der SOL seit deren Abflug vom Solsystem und ihrer Ankunft in Hangay Anfang 1330 NGZ.

Benjameen drängte diese Gedanken zur Seite. Tekener gab ihm das Zeichen. Die SUSHI hatte das Einsatzgebiet erreicht. Wieder versank der Zeroträumer in Kurzschlaf, zwang sein Bewusstsein in den Zerotraum. Diesmal erhielt er sofort Kontakt. Der Wahrnehmungsfokus hatte sich bereits auf die Wellenlänge des Fremden eingependelt.

Wieder sah der Zeroträumer durch die Augen des fremden Wesens. Der umfassende Blickwinkel dieser Augen versetzte sein Bewusstsein in Aufruhr.

Das arkonidische Gehirn wehrte sich gegen die Fülle der Eindrücke und Daten, die es auf einmal verarbeiten sollte. Teile der Außenbereiche verschoben sich zur Mitte über die zentralen Eindrücke. Sein Gehirn suchte den Ausweg in einer Verengung des Blickwinkels. Das Schlimme an diesem Kontakt: Benjameen da Jacinta konnte nicht einfach die Augen schließen und warten, bis sich die rebellierenden Sinne beruhigt hatten. Er musste es durchstehen oder abbrechen. Mühsam gelang es ihm, sich auf die Eindrücke in der Mitte zu konzentrieren, die Außenbereiche gewissermaßen auszublenden.

Merkwürdige Augen mit einer unnatürlichen Sehfähigkeit waren das, durch die er blickte. Nach und nach verschwanden die Fransen und Risse, wuchsen verwaschene Flecken zu erkennbaren Konturen zusammen. Der Zeroträumer sah Gegenstände, die an ziemlich große Möbel erinnerten. Sie standen schräg unter ihm, als nähme der Beobachter eine erhöhte Position ein.

Nicht nur die Konturen schärften sich jetzt, auch die Gegenstände wurden deutlicher. Die großen Möbel entpuppten sich als Behälter oder Container, die in seltsamen Positionen mitten in einer roten Staublandschaft lagen, sie ähnelten auf bizarre Weise einem zerrissenen Wurm. Teilweise waren die Container zur Seite gekippt, aufgeplatzte Wände lagen im Staub. Einige Container waren regelrecht in sich verformt wie durch übergroße Gewalten ineinander verdreht und dokumentierten das Maß der Zerstörung, das dort geherrscht hatte.

Ein Frachtschiff - war es das? Der Zeroträumer zweifelte keinen Augenblick daran, dass es ganz in der Nähe auf der Oberfläche Rothgers lag. Das Wesen, durch dessen Augen er sah, stand irgendwo auf einem der Container oder auf den Resten der Pilotenzelle und blickte auf die kläglichen Überreste seines Schiffes hinab.

Zwei Lebewesen schoben sich jetzt in das Blickfeld. Hinter den Helmscheiben zeichneten sich dicht behaarte Köpfe mit Schlangengesichtern ab. Die beiden Wesen waren breitschultrig mit auffallend schmalen Hüften und trugen enge, figurbetonte Kampfanzüge mit offenen Helmen. Die Handschuhe zeigten, dass es sich um vierfingrige Wesen handelte. Am vorderen Teil des Kopfes trugen sie Gebilde, die den Arkoniden an Scheuklappen erinnerten.

Eines von beiden öffnete den Rachen und begann in einer unbekannten Sprache zu sprechen. Die Worte klangen gurgelnd und zischelnd zwischen den Dolchzähnen hervor. Er versuchte sie sich zu merken in der Hoffnung, SENECA könne vielleicht etwas mit den Brocken anfangen. Aber da erlosch der Kontakt, als habe jemand blitzartig einen Vorhang zugezogen, um den mentalen Spion auszusperren.

Noch einmal! Benjameen lauschte, aber der Kontakt kam nicht mehr zustande. Lediglich der harte Klang der Stimmen hallte in seinem Bewusstsein nach. Der Wahrnehmungsfokus schnellte zurück in seinen Körper, dass es wehtat. Der Effekt bei einem angespannten und losgelassenen Gummiseil war ähnlich. Benjameen erwachte mit einem Schrei und riss die Augen auf. Er sah das erschrockene Gesicht von Tess über sich und grinste. „Keine Angst, mir geht es gut."

Sie umstanden ihn zu sechst, Tess Qumisha, der Smiler und vier Wissenschaftler aus dem Stab Blo Rakanes.

Einer prüfte mit einem Scanner seine Körperwerte und maß die Hirnaktivität. „Alles bestens", sagte er dann. „Ja", ächzte da Jacinta. „So wie immer."

„Du hast fünfeinhalb Sekunden geschlafen", stellte Ronald Tekener fest. „Für einen Zerotraum ist das ziemlich lange."

„Und dennoch war es viel zu kurz."

Der Zeroträumer berichtete von seinen Wahrnehmungen innerhalb des Traums, vom erneuten Kontakt mit dem Fremden hoch über den Trümmern der Containerschlange und von den reptiloiden Wesen, die im Blickfeld erschienen waren. „Offensichtlich setzt sich die Mannschaft aus unterschiedlichen Rassen zusammen, ein gutes Zeichen, könnte man meinen. Sie arbeiten miteinander, vielleicht eine Fernexpedition aus einer anderen Galaxis? So ähnlich, wie Hangay einst die NARGA SANT und die NARGA PUUR entsandte, um ihre künftige neue Heimat kennen zu lernen? Unsere Datenbänke jedenfalls weisen keines der beiden Völker als bekannte Hangay-Kultur aus", meinte er abschließend und ließ alles noch mal vor seinem inneren Auge Revue passieren. Er fand nichts, was er übersehen hatte. „Gegen die Annahme einer Fernexpedition spricht, dass das Frachtschiff voller Container war", überlegte Tekener. „Das ist nicht typisch für ein solches Unterfangen. Wenn die Container Versorgungsgüter enthielten, für wen waren sie dann bestimmt? Gewiss nicht für die Graukartanin. Der Kapitän treibt auch keinen Handel mit den Karaponiden und nutzt dabei den Umschlagplatz Ultrablau. Bleibt eigentlich nur eine nahe liegende Möglichkeit: Es ist ein Schiff jener Mächte, die mit der Negasphäre befasst sind. Wir brauchen ihr Wissen und ihre Datenspeicher. Hat dieses Wesen deine Gegenwart bemerkt?"

Benjameen da Jacinta schüttelte den Kopf. „Nein, das wäre mir aufgefallen."

„Es wäre ein Vorteil für uns, wenn sie keinen Mutanten an Bord haben."

Der Zeroträumer senkte zustimmend den Kopf. Um an das Wrack heranzukommen, brauchten sie weitere Kontakte durch seine Träume. Aber wo steckte es? Sie waren auf der Oberfläche Rothgers gewesen und hatten die Gegend um die Absturzstelle erfolglos abgesucht. Dennoch musste das Schiff hier irgendwo sein. „Die Chaosmächte schicken keine unbewaffneten Schiffe in eine fremde Galaxis, in der sie mit Gegenwehr rechnen müssen", überlegte Tekener weiter. „Der Zustand ihres Schiffes lässt vermuten, dass die Waffensysteme ebenso zerstört oder beschädigt sind wie der Antrieb."

Es war eine von mehreren Erklärungen dafür, warum sie nicht auf die SUSHI gefeuert hatten. „Vielleicht waren wir einfach zu weit von der eigentlichen Absturzstelle entfernt", meinte Tess.

Benjameen da Jacinta stimmte ihr zu. Sie mussten einkalkulieren, dass die Fremden ihre Waffensysteme irgendwann repariert hatten und auf alles schossen, was sich näherte. Wenn ein Einsatzkommando aus der SOL etwas erreichen wollte, dann blieb ihnen nicht viel Zeit. „Es ist klüger, wenn wir jetzt in die SOL zurückkehren", sagte Tekener. „Für einen Angriff auf die Besatzung des Wracks sind wir im Augenblick noch nicht gerüstet. Selbst bei den Handwaffen dürften uns diese Wesen deutlich überlegen sein, wenn sie wirklich zu den Chaosmächten gehören."

Was die Solaner bei Sonnenlicht-18 gesehen und erlebt hatten, genügte, um ihre Fantasie in dieser Richtung anzuregen. Eine Erstürmung des Wracks war nur dann sinnvoll, wenn ein Erfolg abzusehen war.

Der Terraner traf in dieser Situation die einzig richtige Entscheidung. Er beschleunigte die SUSHI und führte sie von Rothger weg Richtung Ultrablau. Als der Leichte Kreuzer unter den Horizont der Absturzstelle sank, schleuste das Schiff blitzschnell ein halbes Dutzend Kamerasonden aus.

Mit Unterstützung eines minimierten Traktorstrahls sanken sie zur Oberfläche hinab, wo sie ihre Mikroantigravs aktivierten. Dicht über dem Staub des Mondes segelten sie dahin.

Auf halbem Weg nach Ultrablau ließ Tekener eine Boje zurück. Sie würde die Impulse der Kameras auffangen, Zwischenspeichern und an die SOL weiterleiten, sobald U'Hartu in den Sendebereich geriet.

Wir kommen zurück, dachte Benjameen da Jacinta. Vielleicht früher, als euch lieb ist.

In der SUSHI wussten sie nicht einmal, ob die Besatzung des Wracks das Kugelschiff überhaupt wahrgenommen hatte.

 

3.

 

Überlebensstrategien

 

Die vier Ganschkaren versuchten sich um eine Antwort zu drücken. Fartyze kostete es aus, wie sie verlegen mit den Armen ruderten, als seien es Flügel. Die gegenläufige Seitwärtsbewegung der beiden Schnabelhälften bildete ein überdeutliches Zeichen der Verlegenheit. Der Kalmor sah sie der Reihe nach an, bis sein Blick am Schluss auf Baberoff ruhen blieb. „Nun?"

„Wir wissen nicht mehr als du", antwortete der Ganschkare. „Die Befehle und Verordnungen, wie bei Erhöhung der Hyperimpedanz zu verfahren ist, liegen seit langem vor. Bisher hieß es immer, Kolonnen-Technik sei davon kaum betroffen."

„Es hieß auch, die Wartungsdocks hätten alles Nötige in die Wege geleitet." Fartyze zischelte spöttisch. „Sind es nicht Ganschkaren, die in den Docks das Sagen haben?"

„Nein!", lautete die entschiedene Antwort des Technikers. „Auch in den Docks haben die Soldaten immer das letzte Wort."

„Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?"

„Der Versorger 2.311.002 ist offensichtlich falsch umgerüstet worden.

Ein Totalausfall sämtlicher Steuerungssysteme hätte nicht eintreten dürfen. Dennoch ist es passiert. Wir können die Schäden leider nicht rückgängig machen."

Fartyze hatte sich Baberoffs Aufzeichnung der ersten Phase des Absturzes angesehen. Mit dem Eintritt der erhöhten Hyperimpedanz hatte das Rechnersystem des Versorgers Fehler auf Fehler gemacht. A1!P wichtigen Systeme im Schiff waren innerhalb kurzer Zeit außer Kontrolle geraten.

Das Problem des Havaristen bestand in der Modulbauweise seiner Teile. Die Baugruppen der Kolonnen-Technik basierten auf dem Prinzip hoher Integrität, die Herzstücke der Aggregate waren fast ohne Ausnahme verkapselt und durch Sprengsätze gegen gewaltsames Öffnen gesichert. Nicht einmal Ganschkaren konnten da etwas ausrichten. Sie mussten die Baugruppen austauschen, aber es gab keine intakten Baugruppen mehr in diesem Schiff, die sie hätten verwenden können. Was nicht schon explodiert oder geschmolzen war, konnte nur gewaltsam geöffnet werden - und würde sich damit automatisch selbst zerstören. Leider waren ausgerechnet die Selbstzerstörungsmechanismen nicht Opfer des erhöhten HyperWiderstandes geworden.

In den Containern des Wracks lagerten Rohstoffe, keine fertige Technik.

Um einen funktionierenden Hyperfunksender zu bauen, mussten sie zunächst ein Verhüttungswerk zur Behandlung von Metallen und zur Erzeugung von Legierungen bauen.

Dann doch lieber ein Schiff kapern.

Fartyze sprach es nur ungern aus, aber ihm blieb keine andere Wahl. „Versorger 2.311.002 wird nie mehr fliegen.

Uns bleibt nur, ihn einigermaßen wohnlich herzurichten und die Lebensmittelvorräte sowie das Trinkwasser zu rationieren, damit wir so lange wie möglich überleben."

Irgendwann würde die Terminale Kolonne nach dem Versorger suchen lassen und seinen Kurs rekonstruieren.

Suchschiffe würden auf das System der weißen Sonne stoßen und den Dunkelschirm orten.

Fartyze war Realist. Er wusste, dass es Jahre dauern konnte. Die Fremden vom benachbarten Planeten würden früher wiederkommen, davon war er überzeugt.

 

*

 

Der Ausguck gab Alarm. Fartyze sprang mit einem Ruck aus der Ruhemulde. Er eilte zum Wandschrank, in dem das einzige noch funktionierende Exemplar eines Kampfanzugs mit Dunkelschirm-Projektor hing. Die Schranktür klemmte, aber unter An - wendung roher Muskelkraft bekam er sie auf.

Nach und nach trafen die sechs Mor'Daer-Wächter ein, bewaffnet, aber in den leichten Schutzanzügen, die sie während des Fluges nach Hangay und die ganze Zeit seit dem Absturz getragen hatten. Sie fuchtelten mit ihren Handstrahlern, ein deutliches Zeichen ihrer Ungeduld. Fartyze erging es ähnlich. Dank des harten Offizierstrainings beherrschte er sich besser als die einfachen Soldaten.

Die Mor'Daer würden es nicht mehr lange in der Einsamkeit aushalten. Irgendwann mussten sich die unbezähmbaren Kämpfer abreagieren. Sie konnten dabei noch von Glück sagen, dass sie keine Chaos-Assassinen an Bord gehabt hatten wie Kolonnen-Forts - deren Zerstörungspotenzial hätte sich längst entladen, da war sich Fartyze sicher. „Das Schiff kommt zurück", signalisierte der Ausguck auf der Felszacke.

Zwei Umdrehungen des Planeten hatten sie sich Zeit gelassen, eine kurze Spanne.

Fartyze kletterte wieder auf das Bugsegment. Er gab den Ganschkaren einen Wink, die für die Rolle als Lockvögel prädestiniert waren. Die Insassen des Schiffes hatten den toten Avoiden untersucht und offenbar beschlossen, nach weiteren Gestrandeten dieses Volkes zu suchen. „Ihr wisst, was ihr zu tun habt", schärfte er Baberoff nochmals ein.

Zwei der Techniker hatten sie präpariert, ihnen Gefieder ausgerissen, die Anzüge durchlöchert und danach geflickt. Die einzige noch mit Luft versorgte Etage des Bugsegments hatte für die Aktion herhalten müssen.

Fartyze ging davon aus, dass die Insassen des Kugelschiffs keine Ganschkaren kannten und folglich keinerlei Vorbehalte bei der Bergung der Schiffbrüchigen an den Tag legten. War das Schiff erst einmal gelandet oder in Bodennähe, schlug die Stunde der Mor'Daer.

Der Kalmor verzichtete auf den Einsatz der Sensoren. Er scheuchte die Ganschkaren hinaus vor den Dunkelschirm. Mit Baberoff hatte er die Marschroute abgestimmt, gemäß der sich zwanzig seiner Mor'Daer an strategisch geschickten Positionen verteilt hatten. Ein kleines Häuflein aus vier Überlebenden bildeten sie, bepackt mit den letzten Notrationen. Ein paar Tage würden sie durchhalten, immer auf der Suche nach einer Station oder einem Depot, das die Bewohner des Planeten angelegt haben mochten. Ein paar markante Örtlichkeiten in der Landschaft stellten alles dar, woran sich die letzten Überlebenden des abgestürzten Schiffes klammerten.

Eines Schiffes, das es nicht gab. Die Wesen in der Kugel würden vergebens danach Ausschau halten.

Fartyze dachte nicht im Traum daran, die Position des Wracks preiszugeben. Nicht um den Preis eines Eindringens in die Kugel, von dessen Erfolg er alles andere als überzeugt war.

Die Kugel zog in Sichtweite über den Himmel, ein vom Licht des Planeten angestrahlter metallener Ball. Ein solcher Schiffstyp gehörte den Akten nach nicht zur dominierenden Schiffsform dieser Galaxis, wohl aber der benachbarten, die von ihren Bewohnern Milchstraße genannt wurde. So behaupteten es jedenfalls die Dunklen Ermittler, und die hatten bisher stets Recht gehabt.

Die Kugel verschwand hinter dem Horizont. Nach einer Weile tauchte sie linker Hand des Areals auf, weit entfernt und höher über dem Horizont als zuvor. „Der Dunkelschirm schwächt sich ab", erklang Baberoffs Stimme in seinem Helm. „Mehrere Energiespeicher sind beschädigt."

„Ich kümmere mich darum." Er dirigierte die sechs verbliebenen Mor'Daer links und rechts des Wracks entlang, wo die Projektoren auf Lafetten im Sand standen. Sie nahmen Messungen vor, eigentlich eine Arbeit für die vier Ganschkaren, die weit draußen durch den Staub der Einöde stapften, langsam und gemächlich, nach außen auch ein wenig schwächlich. So erweckten sie den Eindruck von Lebewesen in höchster Not und sparten gleichzeitig wertvolle Atemluft.

Fartyze fletschte hinter der Helmscheibe die Zähne. Mühsam kämpfte er seine Ungeduld nieder, gab Soldaten Anweisungen und wertete die Messdaten anschließend aus. Nach seinen An - weisungen nahmen die Mor'Daer Korrekturen an der Justierung der Speicher vor. Wenig später, das Kugelschiff war inzwischen erneut hinter dem Horizont verschwunden, fielen zwei der Speicher aus. Der Dunkelschirm erhielt Lücken, die Restbesatzung des Versorgers schwebte übergangslos in großer Gefahr.

Nicht wegen des Schiffes, sondern wegen möglicher Mutanten, die sich an Bord aufhielten. „Fartyze hielt es für extrem unwahrscheinlich, aber die Vorschriften innerhalb der Terminalen Kolonne basierten auf Erfahrungen, die um ein Vielfaches älter waren als das Gesamtalter aller ihrer Besatzungen. So sagten es altgediente Raumfahrer und Kopfjäger, die es wissen mussten.

Die Kugel kehrte nicht zurück. Fartyze beorderte die Ganschkaren zum Wrack, damit sie sich um die Stabilisierung des Schirms kümmerten. Baberoff veranschlagte für die Reparatur einen Zeitraum von mindestens zwei Stunden.

Gemeinsam machten sie sich an die Arbeit, vier Ganschkaren und sechsundzwanzig Mor'Daer, während der Kalmor von oben zusah und dabei den Horizont nicht aus den Augen ließ.

Er tat gut daran. Nach einer Dreiviertelstunde tauchte die Kugel wieder auf, aus derselben Richtung wie vor knapp zwei Stunden und schätzungsweise zwanzig Kilometer entfernt. Sie passierte das Areal unweit der Stelle, wo sie beim ersten Mal gelandet war und den Toten an Bord genommen hatte. Wie an einer unsichtbaren Schnur glitt sie von Horizont zu Horizont, beschrieb dann einen Bogen und hielt direkt auf den Versorger zu. „Beeilt euch!", zischte Fartyze. Insgeheim hoffte er noch immer, alles gleichzeitig haben zu können: einen stabilen Schirm, vier durch den Staub taumelnde Ganschkaren und eine Blitzattacke, mit der die Mor'Daer das Schiff eroberten.

Während sie hastig arbeiteten, sahen sie immer wieder zum Himmel empor.

Das Schiff kam näher und näher. Die letzten Zweifel des Kaimors schwanden. Drüben hatte man sie entdeckt.

Ihm blieb nicht einmal Zeit, über Gegenmaßnahmen nachzudenken. Er aktivierte den Dunkelfeldprojektor seines Kampfanzugs, eine völlig nutzlose Aktion, wie ihm bewusst wurde. Wenn sie das Wrack trotz des Dunkelschirms erkannten, sahen sie auch ihn selbst.

Kalmor Fartyze hatte sich noch nie in seinem Leben so elend gefühlt wie in diesen Augenblicken, die sich endlos hinzogen. Irgendwann stellte er fest, dass die Kugel erneut den Kurs änderte. Er führte sie vom Wrack weg. In einer Distanz von etwas weniger als zehn Kilometern driftete das Schiff dem Horizont entgegen, über dem der wuchtige Ball des Planeten hing.

Fassungslos und gleichzeitig wütend starrte Fartyze der schimmernden Metallkugel hinterher. „Ein zweites Mal führt ihr uns nicht an der Nase herum", schwor er sich. Beim nächsten Mal würden sie es geschickter anstellen und sich mit allen Mitteln bemerkbar machen, in sicherer Entfernung vom Wrack, versteht sich.

Der Kalmor wartete, bis die Ganschkaren die Reparatur der Energiespeicher beendet hatten. Dann rief er Baberoff in den Teil des Mannschaftstrakts, in dem es noch Atemluft gab.

Ohne die Schutzanzüge und in leichter Bordkleidung fühlten sie sich wie in alten Zeiten. Fartyze gelang es, die permanente Gefahr für eine Weile aus seinen Gedanken zu verbannen. „Wir sind einunddreißig Personen."

Damit sagte er dem Ganschkaren nichts Neues, lenkte aber Baberoffs Gedanken in die Richtung, in die er sie haben wollte. „Der Minirechner des Kampfanzugs hat mir wesentliche Daten zum Luftverbrauch genannt."

Der Ganschkare klapperte mit dem Schnabel. „Ich wollte es dir schon mitteilen, fand jedoch keine Zeit dazu."

„Vier Monate!" Fartyze blies die Nüstern auf und stieß schnaubend die Luft aus. „Trotz teilweiser Lufterneuerung.

Dann ist Schluss."

Sie hatten ihre erste und vermutlich einzige Chance vertan, an ein flugfähiges Schiff zu gelangen. „Deshalb hast du mich aber nicht rufen lassen, oder?", gackerte Baberoff. „Es geht um den Hypersender. Selbst wenn es uns gelingt, die nötigen Einzelteile herzustellen, sind vier Monate zu kurz. Wir brauchen Legierungen, für deren Herstellung wir erst die passenden Maschinen bauen müssen. Vielleicht gibt es aber doch eine Lösung."

„Komm zur Sache, ehe meine Haut vor Spannung Risse bekommt, Ganschkare!"

„Ich sage nur ein Wort: Kryotanks", klapperte der Wissenschaftler selbstgefällig. „Wir haben Kryotanks an Bord?"

„Ich dachte mir bereits, dass sich außer mir kaum einer um die exakte Kontrolle der Frachtpapiere gekümmert hat. Für dich ist in unserer derzeitigen Lage vorrangig eines von Interesse: Sie besitzen eine autarke Energieversorgung. Hier!"

Fartyze riss ihm die Folie aus der Hand, verschlang die Daten mit gierigen Blicken. „Vierundzwanzig Personen."

„Die restlichen sieben leben lange genug, um einen Sender zu bauen und Hilfe herbeizurufen."

„Was soll das zweite Rechenbeispiel?"

„Es bezieht einen Schwund von fünfzig Prozent bei den Angehörigen deines Volkes mit ein. Deine Soldaten werden sich innerhalb eines einzigen Sonnenumlaufs dieser Welt gegenseitig auf zwölf oder dreizehn dezimieren.

Vielleicht auch auf weniger. Wir brauchen also keine vierundzwanzig Mäuler in die Tanks zu schicken."

„Was empfiehlst du mir?"

„Schicke nur die ergebensten schlafen. Die anderen Überlass sich selbst."

„Und ihr Ganschkaren?"

„Wir sollen den Sender bauen, oder?"

Fartyze fand es einleuchtend, aber gleichzeitig schlich sich Misstrauen in seine Gedanken. Was, wenn die Ganschkaren ihr eigenes Süppchen kochten und die Mor'Daer nichts dagegen unternehmen konnten? „Du wirst einen Plan für die Soldaten erarbeiten. Sie werden für uns die Legierungen herstellen und alle die Teile beschaffen, die wir nach unserem Erwachen für den Hypersender brauchen."

„Lass wenigstens einen Ganschkaren die Aufsicht führen."

„Einverstanden. Du wirst es nicht sein."

„Das verlange ich keineswegs, Kalmor."

Immerhin brachte Baberoff ihm gegenüber so etwas wie Gehorsam zum Ausdruck. Das war unter solchen Umständen für Ganschkaren durchaus nicht alltäglich und daher umso bemerkenswerter. „Wie lange dauert es, bis die Tanks bereit sind?", fragte Fartyze. „Zwei Tage. Ich schlage vor, wir warten ein paar Tage länger für den Fall, dass das Kugelschiff zurückkehrt."

 

*

 

Fartyze entdeckte den Toten beim Inspektionsgang. Er lag am Fuß der Felszinne, auf deren höchster Nadelspitze sie den Ausguck eingerichtet hatten. Im ersten Augenblick dachte der Kalmor, der Mor'Daer sei eingeschlafen und abgestürzt. Dann aber sah er den von Krallen zerfetzten An - zug und die Spuren der Dekompression überall im Gelände verteilt.

Es ging los, früher als erwartet. Den Soldaten fehlten die Möglichkeiten, sich in Trainingsräumen auszutoben.

Sie durften sich nicht schnell bewegen, um Atemluft zu sparen. Al ldas führte zu einem Aggressionsstau, der sich irgendwann entlud.

In ein paar Monaten würden ihnen zudem die Medikamente ausgehen, mit denen sie ihre Brunftschübe unterdrückten. Dann garantierte Fartyze für nichts mehr.

Der Kalmor konnte sich in etwa ausrechnen, wie lange es dauerte, bis nur noch einer der Soldaten übrig blieb und der sich daranmachte, die Schläfer in den Kryobehältern zu beseitigen.

Fartyze suchte den Ganschkaren auf und trug Baberoff seine Bedenken vor.

Die Position der Tanks musste unter allen Umständen geheim bleiben. „Wir könnten eine Expedition inszenieren, in deren Verlauf wir spurlos verschwinden", überlegte der Ganschkare. „Für die Rückkehr mussten wir einen Tunnel graben, damit deine Mor'Daer uns nicht bemerken."

„Du unterschätzt sie maßlos." Fartyze lachte heiser. „Aber der Gedanke mit der Expedition geht in die Richtung, die ich haben will."

Er brütete die ganze Nacht durch, kletterte einmal zur Inspektion auf die Felszinne, um sich einen detaillierten Überblick über das Gelände zu verschaffen. Ja, so musste es gehen. In drei Richtungen lagen Schluchten, die zu Tiefebenen führten. Den vierten Weg waren die Ganschkaren beim Täuschungsmanöver schon gegangen, und ihn wählte Fartyze für sich, sechs Mor'Daer und drei Ganschkaren aus.

Zwei Wochen warteten sie. Als das Ku - gelschiff immer noch nicht zurückkehrte, inspizierte der Kalmor zusammen mit Baberoff ein letztes Mal die Projektoren und Energiespeicher für den Dunkelschirm. Danach installierte er in der Supratronik des Kampfanzugs eine versteckte Datei mit den Hi n- weisen, wo ein Teil der Besatzung zu finden war. „Sieben Monate ist ein realistischer Wert", sagte er im Selbstgespräch.

Sie brachen auf, stolperten in vier Himmelsrichtungen auseinander mit dem Ziel, vor dem Untergang der weißen Sonne und noch im Licht des Planeten zurück zu sein. Sie marschierten langsam und ohne Gepäck, um möglichst wenig Luft und kaum Kalorien zu verbrauchen. Anschließend waren zwölf Stunden Ruhe und Schlaf angesagt.

Fartyze führte seine Gruppe an. Neben den sechs von ihm ausgewählten Mor'Daer gehörten drei Ganschkaren dazu, unter ihnen Baberoff. Sie marschierten zwei Stunden, bis sie außer Sichtweite der anderen Gruppen waren. Danach kehrte der Kalmor allein zurück. Im Schutz seines Dunkelfelds untersuchte er das Wrack und seine Umgebung nach Mikrospionen, Mikrokameras und anderen Sensoren. Er fand nichts.

Wenig später traf seine Gruppe ein.

Fartyze gab Baberoff ein Handzeichen.

Ab sofort führte der Techniker die Gruppe.

 

*

 

Der Container lag mitten im Verbindungssegment. Sie benötigten gegenseitige Hilfe, denn die Reihen und Einzelbehälter waren beim Absturz verrutscht. Die schmalen Korridore dazwischen existierten nur noch teilweise. Also mussten die Mor'Daer und Ganschkaren klettern. Im neunten Stockwerk über der Plattform trug ihr Ziel die Nummer 47, ein unscheinbarer Quader von mattgrauer Farbe wie alle Container in seiner Umgebung. Der Eingang auf der Stirnseite besaß ein Spezialschloss.

Fartyze ersparte sich Fragen an Baberoff, woher dieser den Kode kannte.

Einem guten Kolonnen-Techniker fiel es offenbar nicht schwer, ein solches Schloss zu analysieren und unter vielen möglichen Kombinationen die richtige zu finden.

Die Tür glitt zur Seite und schloss sich sofort hinter ihnen. Sie standen in einer spärlich erleuchteten Schleuse, die sich schleppend langsam mit Luft füllte. Irgendwann nach längerer Zeit wurde das Licht heller. „Ihr könnt jetzt die Helme öffnen", erklang Baberoffs Stimme.

Fartyze sah, wie er am Sensorfeld des Innenschotts werkelte und dieses dann von Hand aufschob. „Ich werde das Schott so verriegeln, dass nur jemand mit einem Kodegeber der Kolonne es von außen öffnen kann", fuhr der Techniker fort. „Dadurch wird garantiert, dass nur Befugte Zutritt nehmen."

„Es gibt Sprengstoff im Wrack, mit dem man den Container öffnen kann", wandte Fartyze ein.

Der Ganschkare ließ ein Gackern hören. „Den habe ich vorsorglich unbrauchbar gemacht."

Sie betraten einen Raum mit vielen Wandschränken. Eine Automatenstimme forderte sie in TraiCom auf, alle Gegenstände und die Kleidung in den Schränken abzulegen und sich die Nummer des eigenen Schranks zu merken.

Anschließend öffneten sich am hinteren Ende zwei von sechs Türen, die zu den Desinfektionsduschen führten.

Ganschkaren benötigten anderes Duschgel und andere Düsen als Mor'Daer. Die Prozedur mit peinlich genauen Anweisungen dauerte fast eine Stunde. Dann traten sie alle durch eine zweite Tür in die eigentliche Halle.

Mehrere Dutzend zylindrische Behälter standen geometrisch in Reih und Glied, mit großen, gut lesbaren Nummern versehen. Die obere Hälfte war halb aufgeklappt, an den Vakuum-Verschlusskanten sprudelte es schaumig.

Fartyze hatte Kryotanks noch nie aus der Nähe gesehen. Ihm war bekannt, dass die Terminale Kolonne solche Schlaftanks herstellte, damit die Besatzungen von Schiffen längere Flugzeiten im Universum im Tief schlaf zurücklegen konnten. Vor allem bei den Mor'Daer schien das in manchen Fällen ratsam.

Wozu die Tanks aber hier in Hangay dienten, blieb ihm ein Rätsel. „An verschiedenen Tanks brennt ein blaues Lämpchen", erläuterte Baberoff. „Diese Behälter wurden von mir in den Aktivstatus versetzt. Das Programm hat den Countdown abgespult, so dass sie benutzt werden können.

Verteilt euch."

Fartyze trat dicht an den Ganschkaren heran, bis die Mor'Daer-Schnauze fast den Hornschnabel berührte. „Du bist dir ganz sicher, dass alles in Ordnung ist?"

„Ja, Kalmor!" Baberoff kletterte in den nächstbesten Tank und sah zu, wie sich der Vakudeckel langsam schloss. „Wir sehen uns in sieben Kolonnen-Monaten wieder."

Fartyze wartete, bis alle Ganschkaren und Mor'Daer in ihren Tanks lagen.

Dann stieg er in den letzten, vordersten Behälter, den sie ihm freigehalten hatten.

Noch konnte er zurück. Noch hatte er die Chance, innerhalb weniger Wochen die Sendeleistung im Normalfunkbereich so zu erhöhen, dass sie sich drüben auf dem Planeten bemerkbar machen konnten.

Er entschied sich dagegen. Ihr wichtigster Flugbefehl lautete, dass niemand in Hangay von ihrer Anwesenheit Kenntnis erlangen durfte. Dieser Befehl galt auch in einem Havarie-Fall wie diesem. Fartyze hätte ihn im Fall einer Kaperung des Kugelschiffs außer Kraft gesetzt und dabei viel riskiert.

Jetzt war er froh, dass er sich dagegen entschieden hatte. Wenn er in sieben Monaten erwachte, würde mit etwas Glück der Dunkelschirm um das Wrack noch existieren. Die Mor'Daer und der Ganschkare hatten bis dahin hoffentlich genug der nötigen Legierungen hergestellt, um einen provisorischen Hypersender zu bauen.

Fartyze legte sich entspannt auf die weichen Polster. „Alles in Ordnung", sagte er halblaut. „Wir sehen uns dann zur Befehlsausgabe."

Der Deckel schloss sich. Um Fartyze herum wurde es dunkel. Winzige Pünktchen glommen rings um ihn, dann spürte er die feinen Pikser zahlloser Injektionsnadeln unter seiner schuppigen Haut. „Bis in sieben Monaten also", murmelte er. Er spürte, wie sein Körper und seine Gedanken übergangslos schwerer und schwerer wurden. Au - genblicke später sackte sein Bewusstsein endgültig weg

 

4.

 

Aussichten

 

Immer wenn Blo Rakane des Lärms und der Hektik in den beiden Hallen überdrüssig wurde, zog er sich dorthin zurück, wo er sich zu Hause fühlte.

Dann brachte er den permanenten Informationsstrom in seinem Ordinärhirn zum Erliegen, kapselte seine Wahrnehmung ab und verließ die Baustelle. Zwischen wuselnden Robotern, zahllosen Transportscheiben und hyperventilierenden Technikern hindurch suchte er sich seinen Weg in die Abgeschiedenheit des Hangars, in dem seine ZHAURITTER stand. Ein paar Stunden in der vertrauten Umgebung, die ihm ein Stück Heimat in der Fremde war, motivierten ihn, stachelten seinen Forscherehrgeiz neu an.

Hier tankte er auf, schon allein der An - blick der schwarzen 100-Meter-Kugel in diesem SOL-Hangar versetzte ihn in Hochstimmung. „Willkommen, Blo Rakane", empfing ihn Algor, die neuerdings installierte Steuerpositronik. „Wie fühlen Sie sich?"

„Danke, gut."

Der weiße Haluter marschierte in die Steuerzentrale und blieb vor dem Halbrund der Kontrollterminals stehen. An der Info-Sensorik blinkte ein gelbes Licht wie immer, seit sie durch den Eintritt der erhöhten Hyperimpedanz von der Heimat abgeschnitten worden waren. Es zeigte an, dass die Hyperfunk- und Ortersysteme der ZHAURITTER auf eintreffende Im - pulse warteten.

Das Blinklicht besaß für Rakane symbolischen Wert. Längst konnte keine Nachricht aus der Heimat mehr eintreffen. Das würde auf absehbare Zeit auch so bleiben.

Von der Heimat abgeschnitten... Rakane verschränkte die Handlungsarme vor der Brust, während er die Hände seiner Laufarme auf die Lehne des Pilotensessels legte.

Heimat - das Wort besaß für ihn einen völlig anderen Stellenwert als in den ersten Jahrhunderten seines Lebens.

Heimat - das war Halut, die Welt seines Elters und aller anderen Haluter, deren Population aus immer 100.000 Individuen bestand. Einst waren diese brillanten Denker und Furcht erregenden Kämpfer in den Dunklen Jahrhunderten in die Andromeda-Galaxis ausgewandert, weil sie sich einer Gefahr gegenübergesehen hatten, der sie nicht zu begegnen vermochten: den „Blitzern", die aus dem Nichts erschienen und wahllos ganze Planeten in Schlacke verwandelten. Auch Halut war darunter gewesen. Erst nach dem Ende der Monos-Diktatur und der Rückkehr aus dem Exil hatten sie sich darangemacht, ihre Welt in einem langwierigen Planetenforming-Prozess wieder bewohnbar zu machen.

Ein kleines Stück dieser Heimat führte Rakane in Gestalt der ZH AU - RITTER mit sich.

Blo Rakane schaltete das Signal spontan ab. Jetzt, da sie auf Ultrablau gestrandet waren, wirkte es wie ein Anachronismus. Die Chancen, jemals wieder Kontakt mit der Milchstraße zu erhalten oder dorthin zurückzukehren, standen so schlecht wie noch nie. Und doch würde ein Wesen wie Blo Rakane die Hoffnung nie aufgeben. Jeden Atemzug, jeden Schritt tat er in dem Bewusstsein, dass er ihn der Rückkehr nach Halut ein winziges Stück näher brachte.

Um dieses Ziel zu erreichen, mussten sie die SOL gründlich umbauen, was vor allem zwei Dinge bedeutete: zum Ersten alle syntronischen Systeme durch positronische Einheiten zu ersetzen und zum Zweiten die Nugas-Energieversorgung neu beherrschen zu lernen. Rechnerleistung für Astrogation und Forschung einer- und Energie für die Antriebe andererseits - das waren die Zauberworte, die ihnen weitere Forschungsflüge und letztlich auch die Heimkehr ermöglichen würden.

Die einzige Möglichkeit, wenigstens im Umkreis von ein paar hundert Lichtjahren handlungsfähig zu sein, stellten die Linearkonverter dar, die sie von Luna mitgenommen hatten. Ein Drittel der Beiboote war damit ausgerüstet, die anderen hundert Einheiten besaßen seit ein paar Tagen nur noch Schrottwert.

Erfindungen von großer Tragweite wie der Metagrav-Antrieb oder die Syntronik zählten seit kurzem zu den großen, aber jetzt nutzlosen technologischen Errungenschaften.

Blo Rakane gehörte zu den Lebewesen, die auf Grund ihrer Langlebigkeit in größeren Zeiträumen dachten. Er stellte Überlegungen an, was danach sein würde. Dass die Kosmokraten die Hyperimpedanz langfristig erhöhten, bestritt er nicht. Aber er bezweifelte, dass sie in der Lage waren, die Intelligenzwesen des Universums daran zu hindern, auch diesen erhöhten Widerstand zu überwinden und das volle Spektrum der Hyperkräfte wieder für sich nutzbar zu machen. Eine Einflussnahme auf das Gefüge des Universums, indem sie den Moralischen Kode benutzten, traute er ihnen durchaus zu.

Andere hatten das Gleiche versucht oder - durch Zufall - bewirkt.

Aber mehr?

Die Diskusraumer mit ihren hohen Beschleunigungswerten und der Durchschlagskraft ihrer Waffen zeigten, dass die Hyperimpedanz überwindbar war. Man musste nur herausfinden, wie. Das Wrack auf Rothger eignete sich dazu vermutlich nicht besonders, aber die Überlebenden besaßen Wissen, das für alle Lebewesen in der Lokalen Gruppe von unschätzbarem Wert war.

Sie mussten es sich nur holen.

Gleichzeitig benötigte man in der SOL und auf anderen Schiffen Möglichkeiten, die vorhandenen Vorräte an Howalgonium oder anderen Hyperquarzen aufzufüllen und dadurch den schnellen Zerfall und den Energieverlust auszugleichen.

Eine Hauptpositronik in den wissenschaftlichen Abteilungen des SOL-Mittelteils arbeitete mit neunzig Prozent ihrer millionenfachen Terabit-Kapazität daran, Forschungen in dieser Richtung zu synchronisieren.

Gleichzeitig arbeiteten die Hyperphysiker Tag und Nacht an der Erforschung der Aura-Zange und der Ultra-Giraffe, immer auf. der Suche nach Wegen und Zugängen in den extrem kurzwelligen Hyperbereich, in dem sich diese Prozesse abspielten.

Blo Rakane zog für sich schon einen vorläufigen Schluss, einen Merksatz gewissermaßen. Je kurzwelliger, desto weniger anfällig gegen Veränderungen der universellen Konstanten. Allerdings verlangsamte sich die Rechenleistung von Positroniken, je tiefer sie in den sechsdimensionalen Bereich vorrückten.

Da ihm leider die siebendimensionalen Rechenqualitäten eines Keloskers versagt blieben, die ihm bei all seinen derzeitigen wissenschaftlichen Problemen mit Leichtigkeit geholfen hätten, konnte Blo Rakane als konsequenter Wissenschaftler vorerst nur auf These und Antithese bauen. Letztere besagte, dass die frühere Entwicklung ein Fehler gewesen war, dass sie in eine Sackgasse führte, aus der die raumfahrenden Völker des Universums nicht mehr herausfanden.

Ein Argument gegen diese Antithese lieferten die Kosmokraten selbst. Hismoom hatte die Erhöhung des Hyperphysikalischen Widerstands als Vorgehensweise unter anderem gegen die inflationäre Ausbreitung von Wesen bezeichnet, die ungefähr im Range einer Superintelligenz standen. Aber er hatte auch von der Eindämmung des Lebens an sich gesprochen. Da drängte sich der Gedanke auf, die Entscheidüng der Kosmokraten sei ein notwendiges Regulativ. Doch bei allem, was man über die Hohen Mächte wusste - und, vor allem, nicht wusste -, konnte man sich beinahe sicher sein, dass sie nie die ganze Wahrheit erzählten. Ihre Motive würden sie erst dann entdecken, wenn die Zeit gekommen war, möglicherweise erst in vielen Generationen.

Egal, was sich eines Tages als richtig oder falsch erwies, in der SOL fuhr man für die nahe Zukunft zweigleisig.

Die alten, funktionsuntüchtigen Triebwerks- und Energiesysteme blieben erhalten, man wartete sie regelmäßig, um sie zum richtigen Zeitpunkt einsatzbereit zu haben.

Ob es etwas nützte, würde sich zeigen. Nicht jetzt, nicht morgen. Vielleicht in einem oder zwei Jahren oder in zwanzig, hundert ...

 

*

 

Er hörte sie nicht kommen. Ihr federnder Gang erlaubte ihr eine lautlose Fortbewegung, ähnlich einem Raubtier. Ein feiner, kaum wahrnehmbarer Luftzug sagte ihm jedoch, dass jemand hereingekommen war. „Ich grüße Sie, Rakane!", fauchte es hinter seinem Rücken. Er erkannte ihre Stimme kaum wieder, so sehr hatte sich deren Klang in den wenigen Tagen verändert. Vorsichtig drehte sich der weiße Haluter um. „Sie sind wieder zurück?"

„Auf Kurzbesuch. Tek ist noch draußen, nicht wahr?"

Sie wünscht ihn weit weg! „Er hat einen kurzen Funkspruch geschickt, sagt Fee Kellind. Sie haben etwas entdeckt."

„Damit habe ich gerechnet. Nicht lange, und wir bekommen Ärger.

Höchste Zeit, dass diese Forscherin auftaucht."

Sie meinte die Graukartanin, die ihren Planeten erforschte und am ehesten Auskunft über die Station des Funkfeuernetzes geben konnte. Von der Station auf Ultrablau erhofften sie sich in der SOL zwar keine Wunderdinge, aber die Ortung der Station Sonnenlicht-18 in Bezug auf fremde Schiffe und ihre Tarnsysteme hatte sie überzeugt. Mit den Möglichkeiten dieser Technik konnten sie gezielt die Aktionen der fremden Schiffe in Hangay beobachten.

Vielleicht noch mehr als das. „Sie meinen Fay-Vani-D'au?", erkundigte sich Blo Rakane und stellte fest, dass Dao-Lin-H'ay ihren Weg bereits fortgesetzt hatte. Sie hielt auf den Ausgang an der linken Hallenseite zu, den Rakane immer benutzte, wenn er die ZHAURITTER aufsuchte. „Ja. Die Weltläuferin ist selten zu Hause. Dafür kennt sie ihren Planeten wie die eigene Westentasche."

Es hörte sich an, als wisse die Kartanin es aus eigener Erfahrung. In Wahrheit drang die Meinung Ron-Sha-R'itts durch, die sie sich zu Eigen machte. Blo Rakane maßte sich kein Urteil an, aber die Schnelligkeit des Gefühlswechsels verblüffte ihn. Sie sagte viel über die Intensität der neuen Beziehung aus. „Da ist noch etwas", sagte, die Kartanin unter der Tür. „Ihr alle solltet ein Auge auf die SZ-2 haben, die in der Vertiefung steckt."

„Sie meinen die Erwärmung", stellte der Haluter fest. „Sie bereitet uns Kopfzerbrechen, ist aber nichts, was uns rund um die Uhr beschäftigt. Au - ßerdem ist sie auch Ihr Problem. Nach wie vor haben Sie gemeinsam mit Tekener die Expeditionsleitung inne. In seiner Abwesenheit ist Ihr Wort ausschlaggebend."

Ein paar Augenblicke stand die Kartanin starr. Der Flaum um ihre Nase zuckte rhythmisch, ein Zeichen innerer Erregung vielleicht. „Entschuldigen Sie", gab sie zur Antwort. Der weiche Alt ihrer Stimme stand in krassem Gegensatz zu den blitzenden Augen, deren Pupillen sich hektisch öffneten und schlossen. „So war das nicht gemeint."

„Tangens hat ein Team aus hundert Wissenschaftlern und Ingenieuren auf das Problem angesetzt. Sie arbeiten mit Hochdruck an der Anpassung der Antigravprojektoren und der Energiespeicher."

 

*

 

Aus großer Höhe sah es aus, als stünde die riesige Hantel in einem Moor. Erst bei weiterer Annäherung stellte sich heraus, dass die SZ-2 in einem See aus geschmolzenem Eis ruhte.

Benjameen da Jacinta sah, wie Tekener sich in die Kommunikation mit der Leitstelle SOL einschaltete. „Es ist die Wärme, die das Schiff abgibt", sagte der Smiler. „Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Etwas, das keine Energie kostet."

„Nichts leichter als das", meinte Benjameen. „Schaltet alle Wärmequellen der SOL-Zelle-2 ab, und ihr habt, was ihr wollt."

Es kam einer Evakuierung des Ku - gelriesen gleich, aber das war viel besser, als wenn das Schiff irgendwann einsackte und umstürzte. Eine zerschellte SOL würde sich nie wieder in den Himmel erheben. Es erging ihr dann nicht besser als dem mutmaßlichen Wrack auf Rothger.

Der Arkonide ging die aktuellen Daten durch, die ihnen SENECA zum Zweck der Information überspielte.

Für den Umbau veranschlagte die Superpositronik mindestens ein halbes Jahr, und damit waren lediglich die wichtigsten Systeme der drei Schiffsteile gemeint. Um die SOL in ihren ursprünglichen Zustand zu versetzen, wie er auf dem Flug nach Hangay geherrscht hatte, würden ein bis zwei Jahre vergehen.

So lange ließ ihnen die Entwicklung keine Zeit. „Wir werden uns vorerst auf den Umbau der Antigravsysteme konzentrieren", entschied Ronald Tekener in diesem Augenblick. „Alles andere muss warten. Das gilt auch für die modifizierte Ultra-Giraffe."

Blo Rakane würde das nicht gern hören, wusste da Jacinta. Aber die geologischen Daten über den Raumhafen verhießen nichts Gutes. Es wunderte ihn nicht, als Tekener die SUSHI nicht einschleuste, sondern sie neben der SZ-1 nach unten führte und in sicherer Entfernung von der SZ-2 landete.

In zwei Gruppen verließen sie den Leichten Kreuzer, flogen mit Gleitern zur sogenannten Bruchzone. Millionen Tonnen drückten auf den Untergrund.

Der Raumhafen lag auf der Landzunge zwischen dem offenen Meer und der Foran-Bucht. Der Untergrund war stabil, solange Permafrost herrschte.

Jetzt aber weichte die Abwärme des Schiffes den Boden auf. Er fing an nachzugeben. Im Erdreich um die künstlich geschaffene Mulde bildeten sich erste Verwerfungen. Sie zeigten an, dass der Boden bis tief hinab in Bewegung geraten war. Benjameen da Jacinta stieg aus. Der Bodenbelag des Raumhafens machte an dieser Stelle einen unversehrten Eindruck. Aber aus dem Boden drang in unregelmäßigen Abständen ein Rumpeln und Gluckern. Ab und zu knirschte es wie von brechenden Stahlträgern. Einmal, als der Mutant kurz stehen blieb, schwankte der Boden wie bei einem Erdbeben.

Ronald Tekener gab sofort die An - ordnung, in die Gleiter zurückzukehren.

Wenn der Untergrund der Halbinsel Schaden nahm, würde das innerhalb kurzer Zeit auch Auswirkungen auf die Stadt an der Küste haben. Eine zerrissene, nicht mehr dichte Landscholle würde vom durch Gezeiten bewegten Wasser nach und nach unterspült. Irgendwann würde die Stadt durch ihr eigenes Gewicht den Halt verlieren und mitsamt ihrem Grundsockel ins Meer rutschen. Dann nützte es ihr nichts mehr, wenn die SOL sie zuvor energetisch aufgepäppelt und mit kleinen Fusionsreaktoren ausgerüstet hatte.

Sie flogen zurück zur SUSHI, die wenig später in einen Hangar des Mittelteils der SOL einschleuste. Blo Rakane erwartete sie schon. „Für die SOL besteht keinerlei Gefahr", dröhnte seine Stimme durch den Hangar. „Der Untergrund ist stabil genug."

„Irgendwann ist der Winter zu Ende, Rakane." Ronald Tekener schritt dem weißen Haluter entgegen. „Außerdem ist der Untergrund in Gebieten mit Permafrost längst nicht so dicht wie anderswo. Eine leichte Erwärmung reicht aus, um eine Katastrophe zu erzeugen."

Da Jacinta gab ihm Recht. Andererseits hatten sie immer noch die Möglichkeit, den Untergrund künstlich zu vereisen und auf diese Weise stabil zu halten. Aber das fraß Unmengen Energie, die das Schiff an anderer Stelle dringender benötigte. „Tess?" Der Arkonide blickte sich um. Er sah die Gefährtin nicht und geriet ins Grübeln. „Wo steckt Tess?"

Er richtete die Frage über seinen Armbandkom an SENECA. Die Schiffspositronik fand selbst bei einer so banalen Frage Zeit für eine Antwort. „Tess Qumisha hat den Hangar durch eine Seitentür verlassen und befindet sich in Begleitung Dao-Lin-H'ays auf dem Weg nach U'Hartu."

Benjameen rätselte, was sie da wollte. Hatte die Kartanin sie um etwas gebeten? Tess hatte mehrfach von der alten Frau gesprochen, die neuerdings alle zu suchen schienen und die selbst im Zerotraum unauffindbar blieb. Fay-Vani-D'au.

Die Suche nach der Station des hangayweiten Beobachtungssystems nahm in Tekeners Log aller wichtigen An - gelegenheiten nach den Antigravprojektoren den zweiten Platz ein, noch vor dem abgestürzten Schiff auf Rothger.

Dass es existierte, hatte Benjameen im Zerotraum gesehen. Es gab Überlebende, die über einen Projektor verfügten, der das Schiff unsichtbar machte, so, wie sie es bei den Disken über Sonnenlicht-18 erlebt hatten.

Wer sich versteckte, hatte entweder panische Angst oder hegte keine guten Absichten. Die Verbindung zur entstehenden Negasphäre drängte sich schon anhand der fremdartigen Technik auf.

Ein simples Deflektorfeld hätte die SOL ohne Weiteres geortet, selbst auf große Entfernungen. Aber bei diesem Tarnfeld versagte selbst die Technik der Aura-Zange, die speziell für den Grenzbereich zwischen dem UHF- und dem SHF-Teil des Hyperspektrums ausgelegt war.

An eine Rückkehr nach Rothger war auf absehbare Zeit nicht zu denken.

Benjameen da Jacinta war realistisch genug, das einzusehen. Dass er Kontakt zu einem dieser Wesen erhalten hatte, beruhte vermutlich auf einem Zufall. Die Fremden konnten sich abschirmen, und wenn jemand das in etliche Teile zerbrochene Wrack finden wollte, musste er die gesamte Oberfläche im fraglichen Gebiet durchkämmen, jeden Krater, jedes Loch, jede Staubkonzentration.

Im nächsten Jahr vielleicht, überlegte der Arkonide. Wenn sie bis dann noch da sind.

Falls das Schiff zu einer größeren Gruppe gehörte, wie sie es bei den Mächten des Chaos voraussetzten, würde bald jemand kommen und nachsehen. Ihm würde auch die SOL auf Ul - trablau nicht entgehen.

Die Terraner nannten das Zwickmühle, wusste da Jacinta. Einerseits hatten sie keine Zeit und kein Personal, nach dem Wrack zu suchen, andererseits mussten sie es so schnell wie möglich finden und sichergehen, dass es keinen Hilferuf ausschicken konnte.

Nur dann war auch die SOL sicher.

Denn eines war jedem in dem Generationenschiff klar: Die fremden Diskusraumer würden die Hantel nicht immer ignorieren, wie sie das bei der Vernichtung von Sonnenlicht-18 getan hatten.

 

*

 

Es war der Morgen des 25. September, als der Arkonide unsanft aus seinen Träumen schreckte. Sein Magen revoltierte. Tess, die ihn umschlungen hielt, fuhr mit einem leisen Schrei auf. „Was war das?"

Benjameen da Jacinta schlüpfte unter der Decke hervor, schaltete mit einer fahrigen Handbewegung in Richtung des Bewegungsmelders das Deckenlicht an und stieg hastig in seiner Kleidung. „Es geht los", krächzte er. „Gleich gibt SENECA Alarm!"

Aber er lauschte und hoffte vergebens. Dafür meldete sich die immer freundlich und überaus menschlich klingende Stimme der Biopositronik. „Für Unruhe ist es zu früh, doch für frühes Aufstehen bereits etwas spät", begrüßte ihn das Rechengehirn munter. „Der Untergrund hat sich ein wenig gesenkt, das ist alles. Die Mulde ist zusammen mit der SOL um sechs Meter achtzig abgesackt."

„Bloß?", fragte Benjameen. „Wenn das bloß ist..."

Während Tess duschte, holte Benjameen sich die Aufnahmen der Außenkameras auf den Wandschirm im Wohnzimmer. Der Bodenbelag des Raumhafens rund um die von den SOL-Desintegratoren geschaffene Vertiefung wies zahlreiche verästelte Risse auf. „Beim nächsten Mal sind es keine sechs Meter, sondern zwanzig oder dreißig", vermutete der Arkonide. „Irgendwann geht es dann richtig abwärts wie in einem Schacht, bis nur noch die SZ-1 aus dem Loch schaut.

Der Druck, der dann auf den unteren Teilen der Hantel lastet, gibt ihr den Rest."

„Du bestätigst mal wieder das ewige Vorurteil, Arkoniden seien grundsätzlich Schwarzseher", sagte Tess von der Dusche her, die sie gerade verlassen hatte. „Sieh dir lieber mal den aktuellen Status der Antigravs an - nach dem Frühstück."

 

*

 

Nach einem eher spärlichen Morgenimbiss - Benjameens Magen fühlte sich eisig und verklumpt an, so dass er kaum etwas hinunterbrachte - suchten sie ihre Abteilungen auf, wo sie bis spät in die Nacht arbeiteten. Für Hyperphysiker gab es in diesen seltsamen Zeiten immer Arbeit. Als sie endlich ins Bett kamen, war der 26. September angebrochen. Wieder durchlief ein leichtes Zittern die SOL, diesmal nicht von einem Ruck begleitet. Die Gleichmäßigkeit der Kraftübertragung war es, was Benjameen da Jacinta stutzig machte. „Frag jetzt nicht", sagte er, als Tess den Mund öffnete. „Ich denke, sie haben es geschafft."

Wieder schaltete er auf Außenbeobachtung. Die Risse im Bodenbelag waren schmaler geworden. Aus dem Geologenhangar brachten Schweber die ersten Maulwürfe hinunter, die sich wenig später in den Untergrund bohrten. Sie untersuchten die Schäden, um sie anschließend mit Hilfe von Verdichtungsmaschinen zu reparieren. „Sie fangen an, es besteht also keine Gefahr mehr", stellte Tess Qumisha in seinen Augen übertrieben sachlich fest. „Die Schiffsantigravs arbeiten", nickte er. „Es ist ein enormer Fortschritt."

Seit ihrer Notlandung waren gerade mal fünfzehn Tage vergangen

 

5.

 

Eisstadt- Tourismus Von der Dachterrasse des Stadthauses beobachteten sie den winzigen Fleck am Horizont. Er näherte sich aus Süden, kam aus dem Herzen der Halbinsel Uhoa. Sein Ziel war eindeutig die Stadt, denn er hielt sich ziemlich östlich, wollte um den Raumhafen einen Bogen machen.

Dao-Lin-H'ay schenkte ihren Besuchern Fruchtsaft aus den Beständen der SOL nach. Benjameen da Jacinta und Tess Qumisha bedankten sich artig. Ein Dreivierteljahr lebte die Kartanin nun schon im Stadthaus bei Ron-Sha-R'itt. Jetzt glitt Dao mit geschmeidigen Bewegungen zur Treppe und hinab in die gemeinsame Wohnung. „Wo hast du das Fernglas?", hörte der Arkonide sie fragen. „Ich brauche es. Sofort!"

Augenblicke später kehrte sie mit dem elektronischen Instrument zurück, schaltete es ein und hielt es vors Gesicht. „Eine Gestalt, stark mit Pelz vermummt. Sie zieht einen Schlitten hinter sich her. Kommt mit. Wir fahren ihr entgegen."

Als Gefährtin des Hohen Mannes von Ultrablau verfügte Dao-Lin-H'ay über ein eigenes Fahrzeug. Die Kartanin lenkte es auf dem schnellsten Weg nach Osten aus der Stadt hinaus, umfuhr den Raumhafen mit dem goldenen Standbild, das weit über sechs Kilometer in die Höhe ragte. Eine Viertelstunde benötigten sie für die Strecke.

Die Gestalt hatte sie schon von weitem ausgemacht und war stehen geblieben.

Dao-Lin-H'ay umrundete den Schlitten einmal, ehe sie das Fahrzeug auf dem blanken Eis absetzte. Die Gestalt bewegte sich noch immer nicht.

Vielleicht lag es an der Anwesenheit von zwei Humanoiden, überlegte Benjameen. Aber die Gestalt starrte immerfort in Richtung der Kartanin.

Nach einer Weile fast schon peinlichen Schweigens erklang eine alte, krähende Stimme. „Du stammst nicht aus Hangay! Woher dann?"

„Viele Möglichkeiten gibt es nicht.

Ich komme aus Ardustaar, aus dem Reich der Hohen Frauen", antwortete Dao-Lin-H'ay. „Aus einer der Großen Familien! Wie heißt du?"

„Dao-Lin-H'ay!"

Ein Schnauben erklang. „Eine H'ay!" Unter den Pelzen schoben sich zwei dürre Arme ins Freie. Benjameen sah rissige Haut und viele nackte Stellen, wo kein Pelzflaum mehr wuchs.

M it einer ruckartigen Bewegung zupften stumpfe Krallen die Fellkapuze nach hinten, so dass der Kopf zu sehen war. „Dao-Lin-H'ay und Ronald Tekener, eure Namen haben einen guten Klang in unseren Ohren. Ich sah das goldene Schiff vom Himmel fallen. Ihr habt seinen Absturz folglich überlebt."

„Es ist nicht abgestürzt, alte Frau.

Komm, lass dir helfen."

Die Alte wischte den dargebotenen Arm beiseite. „Ich habe den Absturz meines Gleiters auf Vaccao überlebt und den Rückweg hierher geschafft.

Glaubst du, ich sei zu schwach, um selbst zu gehen?"

„Alte Mutter, du ..."

„Aus dem Weg. Und nenn mich nicht Alte Mutter."

„Wie du willst, Fay-Vani-D'au."

Der Kopf der Frau fuhr herum. Die bisher stumpfen Augen blitzten angriffslustig. Dann wandte sie sich Benjameen da Jacinta und Tess Qumisha zu. „Ich spüre eure Ungeduld. Ihr könnt es kaum erwarten, dass ich euch führe. Wohin wollt ihr?"

„Das soll dir unser Expeditionsleiter selbst sagen." Der Arkonide reichte der Graukartanin die Hand. Sie ergriff sie nicht, diese Geste war ihr unbekannt.

Sie schlug die Handballen gegen seine.

Sie fühlten sich samtweich an, keine Spur von Alter. „Es geht um die unterirdische Station in der Südpolregion. Ron-Sha-R'itt hat uns gesagt, dass du sie kennst."

Fay-Vani-D'au lachte fauchend. „Das alte Ding. Schon mehrfach auf meinen Expeditionen habe ich dort Unterschlupf vor Eisstürmen und zu großer Kälte gefunden. Im Lauf von Jahrzehnten konnte ich sogar einen Nahrungsvorrat dort anlegen. Wenn ihr nach Vaccao wollt, dann zieht euch warm an. In der Station allerdings werdet ihr nicht frieren. Sobald jemand sie betritt, schaltet sich automatisch die Heizung ein."

„Wir möchten dich bitten, uns als Führerin zu begleiten. Deine Ortskenntnisse sind für uns sehr wertvoll."

Die Alte hatte es plötzlich eilig, in das Fahrzeug zu kommen. „Ist Ron-Sha-R'itt noch Erster Bürger, oder habt ihr jetzt das Kommando übernommen?"

„Es hat sich nichts geändert", zischte Dao ärgerlich.

Wieder lachte die Alte. „Es ist das Vorrecht der Jugend, schnell eingeschnappt zu sein. Warte!"

Sie packte Dao-Lin-H'ay an den Handgelenken, hielt sich ihre Pfoten vor das Gesicht und besah sie von allen Seiten. „Du bist älter, als man meinen könnte. Das irritiert mich."

Tess wollte die alte Frau aufklären, aber Benjameen warf ihr einen warnenden Blick zu. Wenn jemand das Recht dazu hatte, dann Dao-Lin-H'ay selbst. Die aber schwieg. Vermutlich konnte sich die alte Frau unter einem Zellaktivatorchip sowieso nichts vorstellen.

Fay-Vani-D'au ließ sich in eines der dicken Polster plumpsen. „Wann?"

„So bald wie möglich. Aber zuerst solltest du dich erholen", antwortete Dao. „Pah!"

 

*

 

In dem riesigen Hangar sah der Leichte Kreuzer relativ winzig aus.

Benjameen da Jacinta musste zweimal hinsehen, ob es sich nicht doch um die SUSHI handelte.

Es war die TATI, der zweite Modulraumer der DIANA-Klasse. Von der SUSHI unterschied er sich lediglich durch ein paar Sensorik-Module, die der Sensorenverstärkung dienten. „Ihr wollt mit dem Ding fliegen?", fragte Fay-Vani-D'au verwundert. „Da bin ich zu Fuß schneller!"

„Es geht um das, was die Station ortet. Gegenüber Fußgängern verhält sie sich anders als gegenüber einem Schiff, das aus der Atmosphäre herabsinkt."

Dao-Lin-H'ay warf der alten Frau einen Blick zu, den der Arkonide als ausgesprochen nachsichtig empfand.

Manchmal wirkte Dao-Lin-H'ays Auftreten nicht nur nach seinem Geschmack ein wenig arrogant. Es hatte ihr Leben bei den Menschen über Jahrhunderte hinweg begleitet, und sie hatte es nie richtig abgelegt. Seit sie mit Ron-Sha-R'itt zusammen war, trat diese Eigenschaft wieder deutlich hervor.

Dennoch war es kein Grund, ihr mit feindseligen Blicken zu begegnen, wie das manche Insassen des Schiffes in letzter Zeit taten. Kein Mensch, auch kein Angehöriger eines anderen Volkes hatte das Recht, ihre Entscheidung zu kritisieren. Sie hatte sich von einem Partner getrennt, mit dem sie Jährhunderte zusammen gewesen war. Na und?

Welche andere Beziehung hielt derart lange? Zudem würde Ronald Tekener darüber hinwegkommen, diese Trennung war nicht die erste seines Lebens und würde auch nicht die letzte bleiben. Mal gewann man ein Spiel, mal verlor man, und Dichter vieler Völker hatten die Liebe seit jeher als seltsamstes aller Spiele bezeichnet.

Blo Rakane tauchte auf. Mit gewaltigen Schritten durchquerte er den Hangar. Hinter ihm kam Fee Kellind, die Kommandantin des Hantelschiffs. „Euer Team ist bereits an Bord", sagte Kellind. „Blo hat eine Liste all der Dinge zusammengestellt, die für uns von Bedeutung oder Interesse sind.

Je mehr wir über die Station und ihre Technik erfahren, desto besser ist es für unsere Zukunft in Hangay."

„Natürlich, was sonst", antwortete Dao-Lin-H'ay. Benjameen sah, dass die Kartanin an der Kommandantin vorbeisah. Sie ignorierte deren Anwesenheit.

Das konnte heiter werden. Wenn die beiden wichtigsten Frauen der Expedition aus irgendwelchen Gründen einen Privatkrieg gegeneinander führten, wirkte sich das auf das Leben und die Kreativität im Schiff aus.

Der Arkonide beschloss, sich bei Dao-Lin-H'ay so bald wie möglich nach dem Grund dieser offen zur Schau getragenen Feindschaft zu erkundigen. Blo Rakane begleitete sie bis zur Bodenschleuse. Sie stiegen die Rampe hinauf, wo der Antigrav sie aufnahm und ihnen den mühsamen Weg über die Nottreppen bis ins Zentrum des Schiffes ersparte. Kurz darauf schwebte die TATI hinaus ins Bodenlose, beschrieb einen Halbkreis um den Mittelteil der SOL und hielt Kurs nach Süden. Am Ende des Raumhafens stieg sie mehrere Kilometer in der At - mosphäre aufwärts, wobei sie ihren endgültigen Kurs nach Südsüdwest zur Polarregion einschlug.

Ultrablau war mit Ausnahme einer kurzen Zeit im Sommer kalt und eisig, an den Polen hielt die Kälte das ganze Jahr. Aus den vereisten Meeren verdunstete kaum Wasser, so dass die Luft besonders trocken war. Nur in der Nacht bildete sich Feuchtigkeit durch Kondensation. „Diesen Flug könntet ihr euch sparen", sagte Fay-Vani-D'au nach einer Weile. „Ich habe es euch schon gesagt.

Die Station, von der ihr euch so viel versprecht, ist leer. Keine Bewohner, keine Spuren von ihnen, keine Technologie. Vaccao, die Eisstadt, ist eine Eiswüste, vermutlich seit Jahrmillionen."

„Wir sehen sie uns trotzdem an", beharrte Dao-Lin-H'ay. „Dafür bitten wir dich um Verständnis, Alte Mutter."

„Noch einmal Alte Mutter, und du läufst zurück! Auch wenn mir das Schiff nicht gehört!"

Die Anwesenden brachen in schallendes Gelächter aus.

Die TATI ging bereits in Sinkflug auf Vaccao über. Der Panoramabildschirm zeigte die Eismassen, die teilweise bis zu zwei Kilometer hoch in den Himmel ragten, von den Naturgewalten nach und nach zusammengeschoben und aufgefaltet, ähnlich wie Gebirge durch tektonische Verschiebungen entstanden. „Ben, die Orter machen subplanetare Hohlräume aus", sagte Tess Qumisha. „Noch lässt sich nichts Genaues sagen, aber sie könnten künstlicher Natur sein."

Benjameen da Jacinta nickte vielsagend. Die Funksprüche von Sonnenlicht-18 waren hierher nach Ultrablau geschickt worden. Es musste eine Station geben oder zumindest die Überreste davon. Dem Zustand der Station im Duff-System nach zu urteilen, würden sie auch die Station in voll funktionsfähigem Zustand vorfinden. „Vielleicht sprechen wir von zwei unterschiedlichen Stationen", überlegte da Jacinta. „Oder von unterschiedlichen Hohlräumen. Entschuldige, Fay-Vani-D'au, wir wollen deine Kompetenz nicht in Zweifel ziehen.

Wenn sich jemand in der Eisstadt auskennt, dann bist du es."

Sie nahm seinen Rückzieher zur Kenntnis, ohne mit der Wimper zu zucken. Von da an schwieg sie allerdings und meldete sich erst wieder zu Wort, als das Schiff am Rand der Eisbastionen gelandet war und die ersten Raupenschlitten ausschleuste.
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Fay-Vani-D'au stand aufrecht im Schlitten, wie sie es von ihren Expeditionen her gewohnt war. „Nach rechts über das Plateau. - Jetzt links die Rampe hinab. - Vorsicht, da kommt eine Brücke. Sie führt über eine Gletscherspalte und war schon früher etwas bruchgefährdet."

Benjameen wechselte einen kurzen Blick mit Tess. Mit jedem Satz und jeder Unterhaltung wuchs ihr Respekt vor der alten Frau, die dem Lebensalter einer Graukartanin entsprechend als hochbetagt galt. Sie zitierte aus ihrer Erinnerung, wohl wissend, dass nicht alles so sein konnte, wie sie es bei ihrem letzten Besuch vorgefunden hatte. Die Brücke zum Beispiel war in sich zusammengebrochen, wie sie Au - genblicke später erkannten. Sie bildete eine Art Stauwehr in der Spalte, auf der sich neues Eis gebildet hatte. Auf diese Weise war ein ungefähr hundert Meter breites, massives Plateau entstanden. Die gegenüberliegende Seite bestand aus mindestens einem Dutzend Eismassiven, die ein Riese mit seiner Axt gespalten zu haben schien.

Benjameen schätzte die Splitter als mindestens rasiermesserscharf ein.

Fay-Vani-D'au benötigte nur ein paar Sekunden, um eine Entscheidung zu treffen. „Mitten hindurch, den steilen Weg da aufwärts."

Sie beschleunigten die Raupenketten-Schlitten, damit sie genug Schwung erhielten und an der Steigung nicht rückwärts rutschten. Sie gelangten auf eine Art Empore, von der Natur geschaffen und doch so passend, als sei sie speziell für ihren Besuch in der Eisstadt von Vaccao gemacht. „Wir sind angekommen!" Fay-Vani-D'au stieg vom Schlitten und ging zu Fuß weiter.

Am Ende der Empore führten Einschnitte hinab in eine Ebene, die sich links und rechts bis fast zum Horizont erstreckte. Geradeaus maß. sie höchstens dreihundert Meter. Dahinter ragte ein Gebirge in die Höhe. Die Eisschicht über dem Felsmassiv hatten die Taster der TATI mit mehr als hundert Metern gemessen. Daher wunderte es umso mehr, wie zielsicher Fay-Vani-D'au auf die schrundigen Wände zuhielt, zwischen mehreren aufragenden Zacken verschwand und nach einer Weile anfing, über die Schlafmützen in ihrer Begleitung zu meckern.

Benjameen da Jacinta grinste verhalten. Die Graukartanin hatte die meiste Zeit ihres bisherigen Lebens allein in der Einsamkeit verbracht.

Entsprechend gestaltete sich ihre verbale Kommunikation. Fast mechanisch hob der Arkonide den Blick und musterte Dao-Lin-H'ay. Sie zeigte durch steife Körperhaltung, wie sehr sie sich vom Verhalten der Artgenossin distanzierte. „Es ist eine weitere Facette dieser Welt", sagte er laut. „Wir müssen damit leben, denn wir sind ein Bestandteil von Ultrablau geworden."

Bestimmt war er nicht der Erste, der das aussprach. Aber ah diesem einsamen Ort voller Erwartungen und Hoffnungen gingen die Worte den meisten seiner Begleiter durch Mark und Bein.

Nur Dao-Lin-H'ay verstand, dass er allein mit ihr sprach.

Die Kartanin wartete, bis alle Techniker und Wissenschaftler zwischen den Eiszacken verschwunden waren. „Du reagierst voreilig, wenn du vom Bleiben sprichst", flüsterte sie. „So kenne ich dich gar nicht."

„Was ist zwischen dir und Fee Kellind?"

Mit diesem Konter hatte sie nicht gerechnet. Ihr Gesichtsflaum zuckte nervös, die Ohren bewegten sich ungleichmäßig hin und her. „Ein paar Bewohner des Schiffes wollen nach U'Hartu ziehen. Fee Kellind ist dagegen."

„War es nicht meine Rede, Dao? Die Menschen fangen an, sich mit den Gegebenheiten zu arrangieren. Und du nennst das voreilig, obwohl ein Dreivierteljahr vergangen ist? Wer wohnt denn bereits kaum mehr in der SOL?"

„Das ist etwas völlig anderes. Außerdem wird die SOL eines Tages wieder fliegen. Das ist klar."

„Es wird schneller gehen, als wir glauben. Blo Rakane und Tek sind überall, wo Unterstützung gebraucht wird. Bei diesem Tempo berechnet der Haluter mit seinen zwei Gehirnen in - nerhalb von drei Jahren das Universum neu."

Dao-Lin-H'ays Mundwinkel zuckten amüsiert. „Dann sind wir uns ja einig. Sollen die Menschen ruhig in die Stadt ziehen und sich da eine Existenz aufbauen. Sobald die SOL startet, ziehen sie eben wieder um."
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Nach ungefähr dreißig Metern wi - chen die steil aufragenden Eiswände zur Seite und gaben den Blick auf eine Höhle frei. Fay-Vani-D'au wartete, von den anderen war nichts mehr zu sehen. „Zwanzig Jahre ist es her, dass ich den Zugang entdeckte. Im Eispanzer hatte sich ein Riss gebildet. Zusammen mit meinen Begleitern legten wir ihn frei. Seither haben wir alle paar Jahre Entfroster aufgesprüht, damit der Panzer nicht zu dick wird."

Ein Zischen erklang. Dampfschwaden trieben aus der Höhle ins Freie.

Drinnen arbeiteten die Techniker mit Desintegratoren. Aus einer mehrere Meter dicken, blau schimmernden Eisschicht frästen sie einen vier mal vier Meter messenden Block heraus und verdampften ihn. Dahinter gähnte Finsternis. „Diese Vorhöhle sieht aus, als sei sie natürlichen Ursprungs", sagte die alte Frau. „Die Spuren der Erosion sind jedoch ziemlich jung. Ich bin sicher, dass es sich um einen künstlich angelegten Zugang handelt."

Zwanzig Meter ging es geradeaus vorwärts bis zu einer Metalltür. Fay-Vani-D'au deutete auf ein Vorhängeschloss. Sie hatte es einst selbst angebracht und besaß als Einzige den Schlüssel dazu. Hinter der Tür erstreckte sich ein Korridor, der schräg abwärts führte. Benjameen da Jacinta schätzte die zurückgelegte, Strecke auf ungefähr fünfhundert Meter. Dann mündete der Korridor in ein Gewölbe.

Benjameen da Jacinta hielt mitten im Schritt inne. Was er sah, raubte ihm den Atem. Vor ihnen lag eine andere Welt. Der Hohlraum schien über und über mit Eis bedeckt, teils weißblau schimmernd, teils dunkelrot. Von der Decke hingen Glasfasergewebe aus dünnen Fäden, die offensichtlich bis zur Oberfläche des Eismassivs reichten und von dort etwas Tageslicht nach unten holten. Es tauchte das Gewölbe in dämmriges Licht, zusätzlich erhellt von den vielfach reflektierenden Wänden.

Der Arkonide tat die ersten Schritte in das Gewölbe. Es war vielfältig in Emporen, Viadukte, Galerien und Treppen gegliedert. Zahlreiche Zugänge zu Nebengewölben zweigten ab.

Da Jacinta trat an einen der Stützpfeiler heran und betastete das leicht durchscheinende Material. Es fühlte sich kalt an, er konnte nicht entscheiden, ob es sich tatsächlich um Eis oder eine Spezialbeschichtung handelte.

Inmitten des Gewölbes ragten zwischen den Treppen und Säulen kleine Bauwerke auf, die ihn an Altäre oder terranische Hünengräber erinnerten. „Spürt ihr den Druck des Gewölbes?", hauchte Fay-Vani-D'au. „Wer zum ersten Mal hier eintritt, hält es nicht lange aus. Zumindest gilt das für uns Graukaratanin. Wie ich sehe, seid ihr aus anderem Eis."

Benjameen da Jacinta schätzte den Durchmesser des Gewölbes auf einen halben Kilometer, die Höhe auf zweihundert Meter. Die Bezeichnung „Eisstadt von Vaccao" erschloss sich jetzt erst richtig. Sie bezog sich nicht auf das Eis draußen, sondern auf das Aussehen der Stadt in ihrem Innern.

Die Bögen und Kapitelle auf den Säulen verschmolzen harmonisch mit den Emporen und Brücken. Die Treppen folgten einem geometrischen Plan, aber durch die vielen Bögen und Kurven täuschten sie das Auge. Es sah aus, als würden sie sich wie Schlangen zwischen den Stützsäulen entlangwinden. „Das sieht morbid schön aus", flüsterte Tess ehrfürchtig.

Benjameen empfand es anders. Die vielfach in sich gewundenen und sich überlagernden Formen erweckten in ihm den Eindruck von tragischer Schönheit, ähnlich einer hübschen Frau, die sich in den Ketten ihres Kerkers wand.

Und wieder war da ein Gefühl, als lebe diese Stadt. Es lag daran, dass die mit jedem Schritt sich verändernden Perspektiven und Formen Bewegung vorgaukelten.

Mühsam löste sich da Jacinta aus dem fast hypnotischen Bann, dem sie alle unterlagen, der sie lähmte und einfach nur dastehen und schauen ließ. Er gab den Männern und Frauen der einzelnen Einsatzgruppen einen Wink. „Verteilt euch und seht euch die Räumlichkeiten genau an. Und Vorsicht, es könnten Fallen installiert sein."

Fay-Vani-D'au kicherte. „Von uns ist in all den Jahren nie einer attackiert worden. Weder von Fallensystemen noch von Robotern."

„Ihr seid vermutlich nicht mit Dutzenden von Desintegratoren und Handstrahlern herumgelaufen. Aber vermutlich hast du Recht."

Auf Duff VI Ihatten sie auch keine Gegenwehr erlebt, nicht einmal, nachdem sie das Eingangsschott mit Gewalt aufgebrochen hatten.

Die Gruppen verteilten sich auf die Stadt. Benjameen da Jacinta und Tess Qumisha folgten der alten Frau, während Dao-Lin-H'ay ihre eigenen Wege ging.

Die Eisstadt wirkte überirdisch schön. In weniger gut ausgeleuchteten Winkeln entdeckte der Arkonide aber auch Zeichen des Verfalls. An einigen Stellen war der Putz zu Boden gefallen, teilweise halbe Wände hoch. Niemand hatte den Schutt weggeräumt.

Benjameen untersuchte das Material. Es fühlte sich wie Mehl an, durchsetzt von kleinen Splittern aus einem eisähnlichen Material, das nicht schmolz. Selbst wenn sie es siebten, würde sich kein Anhaltspunkt ergeben. „Wenn hier jemand gewohnt hat, ist davon nichts mehr übrig geblieben", meinte Tess. „Und trotzdem habe ich den Eindruck, als gäbe es hier noch irgendwo Leben."

„Unsinn", meinte Fay-Vani-D'au. „Wenn es existieren würde, wären wir ihm irgendwann begegnet, oder unsere Mikrokameras hätten Gestalten aufgezeichnet."

Sie gingen weiter, folgten der Graukartanin in den hinteren Teil der Stadt. Überall streckten sich diese Glasfaser-Lichtfinger vom Gewölbe in die Tiefe, als gehörten sie zu Lebewesen.

Benjameen da Jacinta schaltete sein Funkgerät ein. „Kann jemand mit einer Altersbestimmung aufwarten?"

Es kam keine Antwort. Eine solche Untersuchung dauerte etwas länger.

Außerdem mussten sie sich zunächst einen Überblick über die Stadt verschaffen. „Im Zentrum gibt es eine Reihe von Wänden mit Reliefs", hörte er Dao-Lin-H'ay sagen. „Ich erkenne fremde Schriftzeichen." ,„Aufzeichnen und sofort an SE-NECA funken. Kommen sie dir irgendwie bekannt vor?"

„Du meinst die Schriftzeichen von Sonnenlicht-18? Nein."

Der Arkonide teilte zwei Gruppen zur Erfassung der Zeichen ein. Die anderen durchsuchten die Nebenräume und kleineren Gewölbe, die sich in den Außenbereichen der Eisstadt nahtlos in das Gesamtgebilde fügten.

Benjameen rief nach Tess. Gemeinsam machten sie die Probe aufs Exempel. Sie eilten Treppen hinauf, Emporen entlang, andere Treppen hinunter und über Galerien hinweg. Egal, in welche Richtung sie sich wandten, sie gelangten nie zum Ausgangspunkt zurück. Das Ganze war ein Irrgarten, allerdings ein überschaubarer, denn in der ganzen Zeit verloren sie die Gefährten nie aus den Augen.

Wieder widmete da Jacinta sich dem dunkelroten Material. Es schimmerte von innen heraus, besaß dieselbe Farbe und Oberflächenbeschaffenheit wie das, was sie in Sonnenlicht-18 vorgefunden hatten.

Für den Arkoniden gab es keinen Zweifel. Das hier war nicht nur eine beliebige andere Station des Netzes, es war schon allein aufgrund der Größe die Basis-Station. Allerdings befand sie sich in keinem besonders brauchbaren Zustand. Wenn es hier früher Maschinen und Personal gegeben hatte, waren sie von einem perfekt organisierten Umzugsunternehmen weggeschafft worden. „Das sieht nicht nach der Zentrale eines galaktischen Funksystems aus."

Benjameen fuhr herum. Dao-Lin-H'ay war zu ihnen gestoßen, lautlos und ohne Schwierigkeiten, sich in dem Labyrinth aus Treppen und Brücken zurechtzufinden. „Jemand hat die Anlagen in Sicherheit gebracht", stimmte er ihr zu. „Bei den untergeordneten Stationen ist es ihm offenbar nicht mehr gelungen."

Die Signale, die Sonnenlicht-18 lange Zeit vom Schwarzen Loch Athaniyyon hierher gesandt hatte, waren angekommen, aber in der Atmosphäre des Planeten verweht und vom Eispanzer Vaccaos in alle Richtungen reflektiert worden.

Von einer Empore aus beobachteten Benjameen, Tess und Dao, wie zwei Techniker die Stadt verließen. Sie kehrten schon nach kurzer Zeit wieder zurück. Ihre Stimmen hallten aus unzähligen Richtungen wider, aber die Worte waren dennoch deutlich zu verstehen. Das Gewölbe besaß eine perfekte Akustik. „SENECA hat keine Schriftzeichen erkannt. Es handelt sich ausschließlich um Ornamente, also Schmuck."

Damit hatte außer Fay-Vani-D'au niemand gerechnet. Die alte Frau stand mitten in der Halle und winkte zu den Emporen und Galerien herauf. „Sagte ich es nicht? Ihr solltet auf eine Expertin hören, wenn ihr sie schon fragt."

Es hieß im Klartext, sie konnten hier nichts mehr tun. Sechs Stunden verbrachten sie mit der Untersuchung aller Räume und selbst des kleinsten Winkels. Sie nahmen Staubproben auf der Suche nach Spuren von etwas, das nicht hierher gehörte. Wenn sie wenigstens eine winzige Schraube oder ein Stück Plastik gefunden hätten, irgendeinen Hinweis, der nicht von der Forscherin und ihren Begleitern stammen konnte, hätten sie es schon als Erfolg gewertet.

So aber ...

Nach knapp sieben Stunden ordnete Benjameen da Jacinta den Abmarsch an. Ändern konnten sie nichts daran, aber die Konsequenzen ließen sich schon jetzt absehen.

Ohne die Basis-Station verfügten sie über keinen Orter, mit dem sie die fremden Diskusraumer erkennen konnten, jene Schiffe, die mit hoher Wahrscheinlichkeit für das Massaker von Narna verantwortlich zeichneten und die inzwischen vermutlich alle Sonnenlicht-Stationen aufspürten und zerstörten. Stationen, die aus der Zeit stammten, als Hangay noch Bestandteil des sterbenden Universums Tarkan gewesen war.

Der Flug in den Halo nach Ultrablau hatte die SOL keinen Deut weitergebracht. Im Gegenteil, sie saß weitab der wichtigen Zivilisationen und Schauplätze fest. Es stimmte die Männer und Frauen nicht gerade euphorisch. Nur eine lachte. Fay-Vani-D'au.

Für sie bedeutete die Enttäuschung nichts, denn sie hatte sich nichts von dieser Expedition versprochen.

 

*

 

Die TATI kehrte auf direktem Weg nach U'Hartu zurück. Benjameen schickte eine kurze Funkbotschaft zur SOL, verzichtete aber auf eine Bildverbindung. Er wollte jetzt keine betretenen Gesichter sehen. Sollten sie ruhig erst alle Daten auswerten und dann mit ihm darüber sprechen.

In zehn Kilometern Höhe überflog der Leichte Kreuzer die Meerenge zwischen Vaccao und Haaro und steuerte die Uhoa-Halbinsel an. „Ihr solltet euch das ansehen", sagte Dao-Lin-H'ay plötzlich. „Auf dem Hauptschirm!"

Erst wussten sie nicht, was sie meinte. Hellgelbe Wolken zogen vor und unter der TATI vorbei. Dann zeichnete sich immer deutlicher ein gewaltiger dunkler Schatten über dem Kontinent ab. „Das - das glaube ich einfach nicht", stieß Tess Qumisha hervor, während Benjameen stumm und mit zusammengepressten Lippen dastand und einfach nur starrte.

Es war so unwirklich - eine Illusion, eine überdimensionale Holografie.

Oder doch die Wirklichkeit? „Bei den Sternengöttern!", stieß da Jacinta schließlich hervor. „Sie fliegt.

Und wie sie fliegt!"

Es war die SZ-1. Sie hatte vom Mi t- telteil abgehoben und ritt auf glühend heißen Protonenstrahl-Impulstriebwerken in den Himmel.

Der Bordkalender des Leichten Kreuzers zeigte den 20. Juni 1332 NGZ

 

6.

 

Anpassungen Blo Rakane stand unmittelbar neben Roman Muel-Chen. Der Emotionaut gab halblaut Kommandos, obwohl sein Kopf unter der SERT-Haube steckte.

Der Haluter hielt es für zu gefährlich, beim ersten Flug seit einem Dreivierteljahr sofort in den Emotionautenmodus zu wechseln. Also beobachtete Muel-Chen nur, gab Gedankenbefehle nur nach Aufforderung durch das Positroniksystem und achtete ansonsten auf eine reibungslose Synchronisation aller Flugsysteme.

Die SOL kroch aufwärts, anders ließ es sich nicht beschreiben. Noch nie, nicht einmal bei ihrem Jungfernflug, war sie so langsam gewesen. Wie hatte Tekener es formuliert? Selbst ein Spaziergänger hätte jetzt mühelos mithalten können.

Der Vergleich hatte Rakane einen solchen Heiterkeitsausbruch entlockt, dass Tek sich anschließend mit starken Kopfschmerzen in eine Kabine zurückgezogen hatte.

Blo tat das Leid. Für einen Unsterblichen war dieser Terraner manchmal geradezu überempfindlich. So war er bisher noch nie gewesen. Wahrscheinlich setzte ihm die Trennung von Dao-Lin-H'ay doch stärker zu, als er zugeben wollte. Nicht zum ersten Mal dankte Rakane dem Schicksal, das die Haluter als eingeschlechtliche Wesen erschaffen hatte. „Achtzehn Kilometer pro Sekundenquadrat", sagte der Emotionaut gerade. „Die TATI hat soeben in den Mittelteil eingeschleust."

SENECA, der den Probeflug überwachte, gab ihnen die Aufzeichnungen aus der Eisstadt herein. Keiner in der Hauptleitzentrale der 2500-Meter-Kugel vom Bautyp MARCO POLO verhehlte seine Enttäuschung. Es war also nichts mit der Basis-Station und dem Ortersystem, das sie so gut hätten brauchen können.

Das UHF-P-2 lieferte trotz intensiver Bemühungen noch immer keine Werte. Blo Rakane wäre schon froh gewesen, wenn es wenigstens irgendetwas angezeigt hätte.

Die SZ-1 kroch weiter, kletterte mühsam über die zwanzig Kilometer pro Sekundenquadrat und erreichte endlich den freien Raum. „SERT-Haube fertig zum Einsatz", meldete die Positronik.

Rakane gab ein zustimmendes Grollen von sich.

Selbst die Haube hatten sie modifizieren müssen. Sie verfügte jetzt über zusätzliche Interrupts, die eine beliebige Reduzierung der lichtschnellen Kommunikation zwischen Gehirn und Steuerung ermöglichten.

Der Kopf des Emotionauten versank vollständig unter der Haube. Muel-Chen stellte die akustische Kommunikation ein, konzentrierte sich voll und ganz auf den Austausch von Befehlsimpulsen mit den Aggregaten des Schiffes.

Der Haluter heftete seinen Blick auf die Triebwerksanzeigen. Alle pendelten sich im grünen Bereich ein.

Dreißig Kilometer pro Sekundenquadrat. Früher wäre das Schiff wie ein feuerspeiendes Ungeheuer davongerast. Jetzt verhielt es sich wie ein Kind, das gerade laufen lernte.

Ultrablau und sein Mond blieben langsam hinter der SZ-1 zurück. Die Taster und Orter liefen auf höchster Leistung und waren auf Rothger gerichtet. Sie suchten Spuren auf der Oberfläche, die einen Hinweis auf den Verbleib des Wracks gaben. War es repariert und gestartet? Hatte man es abgeholt? Wenn ja, wohin hatte man es gebracht? Wussten die Fremden von der SOL, die auf Ultrablau stand?

Vierzig Kilometer. Roman Muel-Chen erhöhte den Schub für die Unterlicht-Triebwerke. Eine halbe Stunde nach dem Verlassen der Atmosphäre erreichte die SZ-1 ihre Maximalbeschleunigung von 50 Kilometern pro Sekundenquadrat. Deutlich länger dauerte es, bis das Schiff die erforderlichen fünfzig Prozent Lichtgeschwindigkeit erreicht hatte. „Wagen wir es?" Zum ersten Mal seit dem Start sagte Trabzon Karrett etwas. Der Herr aller Positroniksysteme stand mitten in einem Gewirr aus Kabeln und Leitungen, die seine Messtische mit den Hauptsystemen überall im Schiff verbanden. „Ja", antwortete der Haluter. „Aber Sie kommen vorher aus dieser Kabelfalle heraus."

Im Gefahrenfall musste er mit Überschlagsenergien rechnen. Stand er mitten in der Gefahrenzone, hatte er keine Überlebenschance.

Karett zuckte die Achseln und folgt Rakanes Aufforderung. „Kompensationskonverter auf Betriebstemperatur", meldete das Positroniksystem.

Die Konverter vom Typ Hawk Iarbeiteten mit statischer Halbraumgeometrie in Verbindung mit den Protonenstrahl-Impulstriebwerken als eigentlichem Antrieb. Dabei kamen drei evakuierte Kugelhohlkammern von je hundert Metern Durchmesser zum Einsatz, in denen, von Kraftfeldern gehalten, ein 25 Meter durchmessender Konverterkern schwebte, eine mit 27 jeweils einen hundertstel Millimeter dicken Hyperkristallfolien beschichtete Ynkonit-Hohlkugel. Die Kugeln rotierten gedrosselt mit hundert Umdrehungen pro Sekunde jeweils um eine der drei Raumachsen.

Die drei Kugelkammern wiederum waren entlang der Achse von sieben Wechselfeldgenerator-Ringspulen in Reihe angeordnet, während zylindrische Librationsstabilisatoren den Ku - geln vor- und nachgeschaltet waren.

Parallel zum Hochfahren der Umdrehungszahl mit maximal 2500 Umdrehungen pro Sekunde erfolgte durch die Librationsstabilisatoren die hyperenergetische Aufladung der Konverterkerne, während die Innenwölbung der Hohlkammer als Resonator diente.

Die Überlagerung der dabei entstehenden Kraftfelder ergab in der Summe das eigentliche Halbraumfeld, das den Eintritt in den Linearraum oder Halbraum ermöglichte. Die Abschaltung oder der Ausfall des Systems zog den augenblicklichen Rücksturz in den Normalraum nach sich.

Für die Dynamik der eigentlichen Fortbewegung sorgten die Impulstriebwerke, deren Ausstrahlungen beim Durchdringen des Kompensationsfeldes eine Strukturverformung mitmachten.

Vor dem Hyperimpedanz-Schock hatten sie vielmillionenfache Lichtgeschwindigkeit erreicht. „Linearmanöver eingeleitet", unterbrach die Positronikstimme die Gedanken des Haluters.

Die Schwärze des Halos machte den graurosa Schlieren des Linearraums Platz. Sechzig Sekunden später leuchteten noch immer alle Lämpchen grün.

Und Roman Muel-Chen gab so etwas wie ein anerkennendes Pfeifen durch die Zähne von sich.

Der angezeigte Überlichtfaktor betrug 15.000, das entsprach 1,71 Lichtjahren pro Stunde oder 41,1 Lichtjahren pro Tag. Die SZ-1 blieb drei Stunden im Linearraum, dann kehrte sie aus Gründen der Energieersparnis in den Normalraum zurück.

Das Schiff verhielt sich hier draußen nicht anders als über Ultrablau. Der Hyperimpedanz-Schock wirkte überall. An die Theorie von ein paar wenigen Schlaubergern, es könnte sich um ein lokales Phänomen handeln, hatte sowieso niemand geglaubt.

Blo Rakane ordnete zwei Stunden Ruhezeit für die Antriebssysteme an, danach ging es zurück nach Ultrablau.

Bei der Landung nahm Muel-Chen die Antigravs zusätzlich zu Hilfe, um die Wirbelstürme in der Atmosphäre nahe U'Hartu so gering wie möglich zu halten.

Sanft wie eine Feder setzte die SZ-1 kurz darauf im Flansch auf. Die mechanischen Kupplungen rasteten ein, und aus der Hauptleitzentrale des Mittelteils kam die Information, dass Fee Kellind die Kopplungszone soeben mit dem Interkonnektfeld flutete, das die beiden Schiff steile im atomarmolekularen Bereich miteinander zu einer stabilen Einheit verband.

Egal was kam, die SZ-1 konnte nicht herunterfallen.

Einer nutzte die Zeit und kam mit einem Rückstoßaggregat den zentralen Antigrav heraufgerast, ein glückliches Strahlen auf dem Gesicht: Tangens der Falke hatte den Flug nicht mitgemacht, da er bereits mit Hochdruck am nächsten Projekt arbeitete.

Bei der Musterung der Konverterdaten allerdings verdüsterte sich sein Gesicht schnell wieder. Er fuhr herum, starrte Blo Rakane stumm an. Der Haluter breitete alle vier Arme aus zum Zeichen, dass ihm das Problem wohl bewusst war.

Die Hawks litten extrem stark unter den veränderten Bedingungen im hyperphysikalischen Bereich. Sie funktionierten zwar, aber ihr Wirkungsgrad ließ sich nur mit einem Wort beschreiben: lächerlich.

Zu Fuß waren sie in der Tat schneller.

 

*

 

„Wir entbehren hier wirklich nichts, Mutter!"

Arlo Kellind sah erst die Kommandantin, dann den Haluter an. Blo Rakane hielt sich zurück. Fee Kellind schüttelte immer wieder den Kopf. Blo hatte den Eindruck, als könne sie es noch immer nicht glauben. „Was versprecht ihr euch davon?", fragte sie dann mit brüchiger Stimme. „Alles und nichts. Wir wohnen hier, und wir arbeiten hier. Die Graukartanin widmen uns mehr Aufmerksamkeit, als nötig ist. Sie tun wirklich alles, damit wir uns wohl fühlen."

„Ausgerechnet du, Arlo ..."

„Eane und ich, Mutter! Und Hunderte anderer."

„Ihr lasst die SOL im Stich!"

„Aber nein! Wir stehen voll hinter Tek. Das Schiff muss permanent startklar und gefechtsbereit sein. Wenn allerdings diese Diskus-Schiffe kommen und die SOL angreifen, bleibt kaum Zeit für Gegenwehr. Meinst du nicht, da ist es gut, wenn ein Teil der Besatzung schon draußen ist und nicht mehr evakuiert werden muss?"

„Ein sehr guter Gedanke, Fee Kellind", stimmte Blo Rakane dem Jungen zu. Allerdings kannte er die Menschen inzwischen gut genug, um in ihren Gesichtern lesen zu können. Fee Kellind brachte er nicht von ihrer Meinung ab. „Die Luft hier ist viel besser für Eane und ..."

Die Kommandantin zog die Stirn in Falten. „Arlo!"

„Ach komm, Mutter. Warum sollen wir uns zanken? Irgendwann kurz nach Beginn des neuen Jahres wirst du Oma!"

Fee Kellind reagierte ganz anders, als Blo Rakane es erwartete. Sie schimpfte nicht, sie war auch nicht glücklich. Sie reckte den Kopf ein Stück vor, kniff die Augen zusammen und starrte Eane Ellund an. „Herzlichen Glückwunsch!", zischte sie und rannte aus dem Haus. Die beiden jungen Menschen sahen ihr schockiert nach. „Nehmen Sie es sich nicht zu Herzen", sagte der Haluter so leise wie möglich. „Sie ist so mit ihrem Schiff verwachsen, dass sie nicht anders kann. Sie hat mit der Geburt des ersten neuzeitlichen Solaners Zeichen gesetzt. Das hat sie geprägt. Ihre Mutter hat einfach nur Angst, Arlo. Sie möchte weder das Schiff verlieren noch die, die in ihm leben."

„Das wird sie ja auch nicht, Rakane.

Bitte seien Sie so nett und bringen Sie es ihr bei."

„Das wird nichts nützen. Aber keine Sorge, eines Tages wird sie von selbst darauf kommen. Spätestens, wenn das Kind auf der Welt ist."

Blo Rakane verabschiedete sich. Er war gekommen, weil man ihm gesagt hatte, er würde die Kommandantin hier finden. Jetzt war er nicht einmal dazu gekommen, sein Anliegen vorzutragen. „Rakane?" Arlo Kellind erschien unter der Tür und eilte ihm hinterher. „Hat meine Mutter denn Recht? Wird die SOL eines Tages wieder intergalaktische Flüge absolvieren?"

„Ganz bestimmt. Wir kennen nur den Zeitpunkt noch nicht."

„Aha."

Der Haluter setzte seinen Weg fort, zurück zum Raumhafen, wo noch immer das Schiff aufragte, längst ein gewohnter Teil des Stadtbildes. Manche Bewohner von U'Hartu konnten sich gar nicht mehr richtig vorstellen, wie es hier früher ohne die riesige Hantel ausgesehen hatte, die wie ein gewaltiger Urbaum in den Himmel ragte.

Manche Graukartanin nannten sie die „Faust von Ultrablau".

Blo Rakane hatte keine guten Nachrichten für Fee Kellind, deshalb wollte er sie ihr persönlich mitteilen und nicht über Funk.

Die Hawk-Kompensationskonverter reichten für ein paar Dutzend, wenn es gut ging, einige hundert Lichtjahre, dann waren sie unwiderruflich ausgebrannt und mussten durch neue ersetzt werden. Selbst unter günstigsten Bedingungen und wenn es im Lauf der Zeit gelang, sie deutlich zu modifizieren und mehr Leistung und Reichweite aus ihnen herauszuholen, würde es nie reichen, um das eigentliche Ziel des Schiffes zu erreichen, nämlich die Rückkehr nach Hangay. Vom Heimflug in die Milchstraße ganz zu schweigen.

Nach vorsichtigen Schätzungen ließ sich aus einem der Hawks, wie sie in den Lagerhallen der SOL standen, vielleicht eine Reichweite von tausend Lichtjahren herauskitzeln. Das machte bei den fünfzehn Aggregaten an Bord maximal 15.000 Lichtjahre. Es reichte gerade, um unwiderruflich im Leerraum zu stranden und dort eine eigene und autarke, aber auch verlorene Kolonie zu gründen.

Eine Fabrik, in der man neue Hawks bauen konnte, gab es im Ultra-System nicht. Es würde sie auch nie geben. Weder mit der Kartanin-Technologie noch mit den Bordmitteln der SOL konnten die Konverter gebaut werden.

Im Klartext hieß das, auf Ultrablau war für die SOL Endstation. Auch wenn die Besatzung es nicht wusste, sie spürte es auf alle Fälle, und der Exodus von ein paar hundert Menschen dokumentierte das nach außen. So gesehen brachte Blo Rakane durchaus Verständnis für die Nöte der Kommandantin auf. Er war nur der Ansicht, dass Fee Kellind überreagierte. Selbst wenn die SOL zu einem Notstart gezwungen war, musste sie irgendwann wieder nach Ultrablau zurückkehren.

Also spielte es keine Rolle, ob der freie Teil der Besatzung sich auf dem Planeten aufhielt oder im Schiff. Ein Großteil der Menschen, die bisher nach U'Hartu gezogen waren, ging ganz normal im Schiff zur Arbeit.

Der Haluter ließ sich auf die Laufarme sinken und erreichte nach längerem Spurt die SOL. Er fand Fee Kellind in der Hauptleitzentrale des Mittelteils, wo sie meistens anzutreffen war. „Blo Rakane, laufen Sie mir nach?", erkundigte sie sich spitz. „So kann man es sehen. Ich muss Sie dringend unter fünf Augen sprechen, Kommandantin!"

Sie suchten einen Nebenraum auf, und Fee Kellind schaltete ein akustisches Abschirmfeld ein. Rakane informierte sie über die aktuelle Situation.

Und er erlebte etwas, womit er nicht gerechnet hatte, jedenfalls nicht an diesem Tag. „Sie haben Recht, Blo", sagte Fee Kellind nach kurzem Überlegen. „Es bleibt meine Mannschaft, auch wenn sie sich nicht im Schiff aufhält. Die SOL wird die Aussiedler mit allem versorgen, was sie zum Leben benötigen.

Sie sollen draußen leben in dem Bewusstsein, dass sie jederzeit in das Schiff zurückkehren können."

 

*

 

Sie hatten es sich angewöhnt, alle zwei Monate mit der SUSHI nach Rothger zu fliegen und Ausschau nach den Havarierten zu halten. Die Suche blieb vergebens. Benjameen da Jacinta erhielt kein einziges Mal mehr mentalen Kontakt zu diesen Wesen mit den Schlangengesichtern. Auch das Wrack blieb verschwunden. Wenn die Besatzung tot war, musste irgendwann den Energiespeichern der Saft ausgehen.

Da niemand sie austauschte oder umschaltete, würde der Tarnschirm eines Tages erlöschen und das Wrack freigeben.

Nach fünf Jahren tat er es noch immer nicht. Entweder hatten die Fremden verdammt gute Batterien, oder es war tatsächlich jemand gekommen und hatte die Trümmer aufgefischt.

A m17. Januar 1334 NGZ wurde Will Ellund-Kellind geboren, der erste Mensch, der auf dem Halo-Planeten Ultrablau das Licht der Welt erblickte und nicht in der künstlich beleuchteten Umgebung des Fernraumschiffs.

Damit hielt die Familie Kellind mittlerweile den Rekord unter „Erstgeburten unter besonderen Umständen", wie es die Besatzungsmitglieder untereinander nannten.

Am 11. September 1336 NGZ, also genau fünf Jahre nachdem das Schiff an der Stelle notgelandet war, wo es noch immer stand, lebten bereits 800 Besatzungsmitglieder in U'Hartu und Umgebung. Ein paar Dutzend hatten sich weiter südlich auf der Halbinsel ein Igludorf gebaut und verbrachten die kurze Tauwetterzeit des Sommers jeweils mit der Kühlung ihrer Häuser, um nicht in jedem Herbst neu bauen zu müssen.

Blo Rakane bekam all diese Ereignisse nur am Rande mit. Die technische Situation des Generationenschiffs veränderte sich nicht gravierend, und der Haluter vergrub sich in seinen Labors, um am Prototyp einer neuen Ultra-Giraffe mit der Serienbezeichnung UHF-P-2/a zu experimentieren. Er konstruierte neu spezifizierte Abnehmer für die verbauten Hyperkristalle - Planungs- und Umsetzungszeit zwei Jahre - sowie die nötigen Erweiterungen und Dämmungen - weitere zehn Monate.

Die Maschineninstallation des Prototyps belegte drei komplette Hallen der SOL.

Rakane trieb die Forschungen vehement voran, denn seit April 1330 hatte es bei der Weiterentwicklung des UHF-P-2 keine nennenswerten Fortschritte gegeben.

Inzwischen war nach Bord-Standardzeit der Frühsommer 1339 Neuer Galaktischer Zeitrechnung angebrochen. In U'Hartu lebten über tausend Menschen, die sich noch immer als Solaner verstanden. Im Schiff erreichte die Zahl der Mom'Serimer mit über 180.000 einen neuen Höchststand. Kr i- tische Stimmen wurden laut, während Blo Rakane die ersten Probeläufe seiner neuen Ultra-Giraffe durchführte.

Ronald Tekener ließ eine kurze Meldung verbreiten, dass die Schiffsführung Rothger inzwischen endgültig abgeschrieben hatte. Es fanden keine Flüge zum Mond mehr statt. Das schonte die Beiboote und sparte Energie.

In U'Hartu eröffnete Arlo Kellind einen Betrieb, der Ski und Schlittschuhe herstellte und neben Solanern auch ein Dutzend Graukartanin beschäftigte.

Tek fungierte als Werbeträger wie damals bei seiner spektakulären Wanderung von der SOL nach U'Hartu. Das Geschäft ging extrem gut, die Einheimischen rissen ihm die Produkte aus den Händen. Überall in U'Hartus Um - gebung sah man die Fehden bei Skiwanderungen, beim Pirouettendrehen und manchmal auch mit gebrochenen Gliedern liegen.

Vom hohen Wachturm SOL aus behielten die Kameras bis zum Horizont alles im Blick, und wenn es Unfälle gab, startete sofort ein Rettungsgleiter, um die Verletzten zu bergen und ihnen im Schiff die optimale medizinische Versorgung zu verpassen. Nicht immer war der Umgang mit terranischen Sportgeräten leicht, und alte Filme vom Eiskunstlaufen erlebten in tausendfachen Kopien einen Boom.

Arlo und Eane machten das Geschäft ihres Lebens.

Blo Rakane hingegen erlebte die Pleite seines Lebens. Der Prototyp brachte nichts. Irgendwo fehlte es am nötigen energetischen Biss. Der UHF-P-2/a war unter den Bedingungen des erhöhten Hyperwiderstands ebenso unbrauchbar wie sein Vorgänger.

Und dann stand zu allem Verdruss eines Abends Tangens unter der Tür und riss die Wissenschaftler und Techniker Rakanes aus ihrem Grübeln. „Ich brauche eure Hilfe", verkündete er.

 

*

 

Es ging um eine Anzahl Käfigtransmitter, die Porto Deangelis eines Tages in einem prall gefüllten Low-Tech-Lager unter lauter anderen Kisten gefunden hatte. Bis zum Abflug der SOL waren damals auf Terra keine Prototypen entwickelt worden, aber die grundlegenden Daten waren vorhanden, einen solchen zu bauen. Einen Daellian-Meiler, wie er ihn nennen würde, wenn das Ding wirklich funktionierte. „Wenn wir alle zusammenarbeiten, schaffen wir es in kürzester Zeit", sagte Tangens.

Sie willigten ein, und durch diese Konzentration an wissenschaftlicher Kapazität und SENECAS Rechenleistung schafften sie es bis Mitte 1339, die ersten drei Prototypen herzustellen.

Parallel dazu bauten Tangens und Blo Rakane die Sphäro- und Zyklotraf-Technologie aus. Die Daellian-Meiler eröffneten neue Horizonte, was die zur Verfügung stehende Energiekapazität anging, und auf Basis dieser Testanordnungen gelang es schließlich, die Hawks bis auf einen Überlichtfaktor von rund 750.000 zu erhöhen.

Eine endgültige Umsetzung sinnvoller Fernflug-Konzepte scheiterte schlussendlich aber an den fehlenden Hyperkristallen mit ausreichendem Wirkungsgrad. Howalgonium und Khalumvatt bildeten lediglich den Tropfen auf den heißen Stein - eine Wirkung für den Augenblick, dann war alles verdampft und vergessen.

In diesem Jahren grasten Suchkommandos in Modulschiffen alle Planeten und Felsbrocken des Ultra-Systems nach Hyperkristallen ab, aber der Aufwand rechtfertigte keinesfalls den Nutzen, und so wurde das Projekt wieder eingefroren.

Einen Erfolg verbuchten die Wissenschaftler im Sommer 1342 NGZ; Dem Team um Blo Rakane gelang die entscheidende Verbesserung der Ultra-Giraffe. Das Modell UHF-P-2/b besaß eine um den Faktor Hundert vergrößerte Empfindlichkeit im Grenzbereich zwischen UHF- und SHF-Band des Hyperspektrums. Während U'Hartu den
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Bürger aus der SOL feierte und Ron-Sha-R'itt in einer Rede auf die gute und gegenseitig befruchtende Gemeinschaft der Stadt hinwies, schaltete Blo Rakane die Ultra-Giraffe ein.

Sie funktionierte, aber es war nichts zu hören

 

7.

 

Erwachen Etwas stimmt nicht!, dachte Fartyze und bewegte vorsichtig die Arme. Der Automat muss kaputt sein. Eigentlich sollte ich doch längst schlafen!

Warme Luft umfächelte ihn. Nach einer Weile öffnete er vorsichtig die Nickhäute. Es war dunkel um ihn herum. Er tastete die Umgebung ab. Er lag im Kryotank, daran gab es keinen Zweifel. Die Liegefläche fühlte sich irgendwie feucht und klebrig an. Augenblicke später drang Wasser ein, umspülte seinen Körper und hob ihn hoch.

Fartyze ruderte mit den Armen, stemmte sich gegen den Deckel, alles umsonst.

Das hast du dir fein ausgedacht! Natürlich hatte Baberoff die Automaten manipuliert. Auf diese Weise schaffte er die Mor'Daer aus dem Weg, und für die vier Ganschkaren würden Luft und Vorräte über Jahre hinweg ausreichen.

Ist das der Dank für mein Wohlwollen? Wenn ich hier rauskomme ...

Er stöhnte bei dem Gedanken, dass er in dem Tank elendig verrecken würde.

Das Wasser lief ab, die Warmluft kehrte zurück. Die weichen Polster fingen an, seinen Körper zu massieren.

Nach einer Weile erklang ein leises Zi - schen. Wieder traten die winzig feinen Nadeln in Aktion.

Fartyze entspannte sich ein wenig.

Er vergaß alles, was er mit dem Ganschkaren tun wollte. Die Phase des Einschlafens war noch nicht vorbei.

Der Automat hatte es vorgezogen, seinen Körper erst noch einmal zu waschen.

Er zweites Zischen erklang, diesmal lauter. Der Deckel klappte nach oben, grelles Licht drang herein. Fartyze schlug die Hände über die Augen, dann richtete er sich vorsichtig auf.

Also doch technisches Versagen!

Es roch merkwürdig, aber die Nase eines Mor'Daer verband es eher mit angenehmen Dingen. Sein Magen rumpelte, Fartyze verspürte übergangslos einen wahren Heißhunger.

Inzwischen hatten sich seine Augen ein wenig an die Helligkeit gewöhnt, aber sie tränten. Der Kalmor griff nach dem Rand des Behälters und kletterte vorsichtig hinaus. Sofort knickten seine Beine ein. Halb hing, halb kniete er neben dem Tank.

Hier draußen roch es stärker. Es war ein ungewohnter, penetranter Geruch.

Stanken so verwesende Ganschkaren?

Fartyze ließ sich zu Boden gleiten. Er massierte Arme und Beine, danach den Körper. Die Injektionen wirkten langsam, sein Kreislauf kam in Schwung.

Als er sich am Kryotank hochzog, trugen seine Beine ihn wieder. Vorsichtig ging er einmal um den Behälter herum.

Ein Zischen weiter hinten zeigte an, dass die Kontrollautomaten den allgemeinen Weckvorgang eingeleitet hatten. „Die Zeit ist um?" Er erkannte seine eigene Stimme nicht. Sie hörte sich an, als seien die Stimmbänder aus Blech. „Bei den Progress-Wahrern, ich habe sieben Monate geschlafen. Und es kam mir vor, als seien es nur wenige Augenblicke gewesen."

Der Gestank nahm zu. Fartyze schloss die Häute in den Nüstern und hielt eine Weile den Atem an. Aus dem offenen Tank stieg eine Duftwolke übelster Sorte auf. Hastig schlüpfte er zwischen den Behältern hindurch und warf aus sicherer Entfernung einen Blick in den Tank. Hatte ihn seine Intuition doch nicht getrogen! Die Gestalt darin war eindeutig ein Ganschkare und eindeutig tot.

Einer schlimmen Ahnung folgend, ging Fartyze weiter. An der Hälfte der besetzten Kryotanks blinkte aufgeregt eine Warnlampe. Nur insgesamt vier Automaten zeigten normale Funktion an. „Er hätte es wissen müssen", zischte der Kalmor verärgert. „Dieser verfluchte Baberoff hätte es wissen müssen."

Oder doch nicht? Gab es Dinge in der Terminalen Kolonne, die einem Ganschkaren unbekannt waren?

Weitere Deckel öffneten sich. Am Zi - schen hörte Fartyze bereits, ob sich innen Überdruck entwickelt hatte oder ob der Insasse noch am Leben war.

Nach und nach krochen die Überlebenden ins Freie: Baberoff und drei Mor'Daer. Der Ganschkare benötigte nur halb so lange wie Fartyze, bis er die Situation erfasste. Er stakste zu einem Wandpult, brach das Siegel und setzte eine Maschinerie in Gang. Desinfektionsschläuche senkten sich aus der Decke auf die Behälter herab. Aus Schlitzen in der Wand wehte Frischluft, die der Kalmor gierig in seine Lungen sog. „Und?", bellte er den Techniker an. „Was war da los?"

„Der Automat kann keine genaue Auskunft geben, er ist gestört. Es könnte sich um verspätete Auswirkungen dessen handeln, was auch unser Schiff zum Absturz gebracht hat."

Das klang einleuchtend, und Fartyze sah ein, dass es so gewesen sein musste. „Hinaus mit euch", fuhr er die Mor'Daer an. „Duscht, trinkt Wasser und zieht euch an. Nach sieben Monaten dürftet ihr fast platzen vor Kraft."

„Kalmor ..."

„Später. Erst einmal sehen wir nach, wie weit die anderen sind."

„Du wirst mir jetzt zuhören!" plärrte Baberoff.

Fartyze sah den Ganschkaren überrascht an. Er hatte nicht geahnt, dass diese Vogelwesen gegenüber einem Mor'Daer so wütend werden konnten. „Sprich!"

„Der Automat ist gestört, wie ich schon sagte. Die Störung bezieht sich auf alle Funktionen, auch auf die Zeitmessung."

Irgendwie ahnte Fartyze, dass er an einem Abgrund stand und gerade im Begriff war, den nächsten Schritt zu tun. „Wie lange?", ächzte er leise. „Nach dem Zusatzmodul an meinem Tank sind seit damals fast elf volle Jahre vergangen."

„Elf vol... Das muss ich sehen."

Fartyze hatte es sehr eilig, in die Dusche zu kommen. Das prickelnde Wasser erfrischte ihn, und er trank in gierigen Zügen, um seinem Körper genug Flüssigkeit zuzuführen. Danach konnte er es kaum erwarten, bis sich die Tür öffnete und er vor dem Wandschrank mit seinen Kleidern stand. Er riss die Jacke heraus, fischte nach dem Chronometer. Es lief noch, und es bestätigte die Worte des Technikers. „Fast elf Jahre!", schrie er. Diese Neuigkeit bedeutete, dass draußen niemand mehr lebte. Oder dass die Mor'Daer eine Antenne gebaut und Hilfe herbeigerufen hatten. Dann stand der Container nicht mehr auf der Oberfläche des Mondes, sondern in irgendeinem Hangar eines Diskusschiffes oder einer Raumstation. Aber hätte man sie dann nicht längst vorzeitig geweckt?

Die dritte Variante verdrängte Fartyze besser. Er überließ es Baberoff, in eklatant aufdringlicher Art den schlimmsten aller Fälle anzunehmen. „Bestimmt haben sie uns zu sich hinüber auf den Planeten geholt und uns in ein Museum gesteckt."

Es bedeutete, die Einheimischen kannten jetzt das Geheimnis des Dunkelschirms, besaßen den Projektor und viele andere technische Geräte aus dem Versorger 3.422.113.

Fehler! Fartyze rätselte, wie er auf die falsche Nummer kam. Sie flogen auf dem Versorger 2.311.002. Mein Gehirn hat zu jeder Ziffer eine Eins dazugezählt!

Er begann trotz der warmen Dusche zu frösteln und zog sich hastig an. Als Erster stand er wenig später im Schutzanzug an der Schleuse. Fünf waren sie noch, fünf von zehn, die in die Schlaftanks gegangen waren.

Vor knapp elf Jahren - unglaublich.

Wie sah die Welt draußen aus? Das Universum? Was war aus ihrem Auftrag geworden? Was erwartete sie hinter dieser Doppeltür?

Fartyze konnte es kaum erwarten, dass endlich der Ganschkare auftauchte und den Öffnungsmechanismus bediente.
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Am Himmel leuchteten die blaugrüne Scheibe des Planeten und das ferne Sternenlicht von Hangay. Die Container standen so, wie Fartyze sie in Erinnerung hatte. Voller Ahnungen kletterte er als Erster hinab und zwängte sich durch den schmalen Gang bis ins Freie.

Die Felszacken ragten noch immer so in die Höhe, wie er sie kannte. Nur der Ausguck fehlte. Der Kalmor schaltete sein Funkgerät ein. „Fartyze an Mannschaft. Der Wachhabende soll zu mir kommen."

„Kommandant!", hörte er Baberoffs Schnabel klappern. „Es gibt keinen Wachhabenden."

„Wieso?"

„Zehn Jahre haben die Vorräte nicht ausgereicht. Wo sollten sie Nachschub hernehmen?"

„Natürlich." Sie waren tot, die Mor'Daer und der Ganschkare, der für den Bau der Antenne verantwortlich gewesen war. Müde machte Fartyze sich auf den Weg. Die Strecke am Verbindungssegment entlang schien plötzlich viel zu weit, um sie zu Fuß zu gehen. Die Muskeln waren die Bewegung nicht mehr gewohnt, er fühlte sich, als flösse in seinen Adern graues Blei statt gelbes Blut. Kurz vor dem ersten Einstieg ins Bugsegment entdeckte er Knochen.

Es waren Mor'Daer-Knochen. Jemand hatte sie aus der Luke geworfen.

Drinnen sah es teilweise aus wie nach einem Krieg. Herausgerissene Wände, aufgeschlitzte Sessel, zerstörte Armaturen, alles, was noch einigermaßen in Ordnung gewesen war, hatten sie zerstört.

An einer Wand stand in ungelenken Buchstaben: „Tötet den Kalmor, wenn ihr ihn findet!"

„Die meinen dich!", gackerte Baberoff. „Schöne Soldaten sind das."

Fartyze fuhr herum, streckte die Arme nach dem Ganschkaren aus. „Wir werden schon noch sehen. Freu dich nicht zu früh!"

Sie durchkämmten das Bugsegment.

Fartyze suchte den Techniker, aber sie fanden nur Knochen, teilweise zerschmettert, vom Rumpf getrennte Schädel, dazwischen Messer und Näpfe, aus denen Mor'Daer mit Vorliebe Blutsuppe tranken. „Barbaren!" Mehr hatte der Ganschkare dazu nicht zu sagen. Unter anderen Umständen hätte Fartyze ihn sofort getötet. Hier aber brauchte er ihn noch.

Irgendwann, nach Stunden der deprimierenden Bestandsaufnahme, fanden sie den Techniker. Er lag zwischen Felsen im Staub. Der Helm seines Anzugs war ohne sichtbare Gewalteinwirkung geöffnet worden, der Körper von der Dekompression zerfetzt. Die Überreste waren mumifiziert. In einem Handschuh hielt er einen Knochen mit ein paar vermoderten Fleischfetzen daran. „So viel dazu, Barbaroff!", knirschte der Kalmor. „Ihr seid ein Volk von Menschenfressern. Oder wie erklärst du dir, dass dein Techniker offenbar als Letzter gestorben ist, und das nach einer herzhaften Mahlzeit?"

„Er muss vor Hunger den Verstand verloren haben. Bestimmt hat er sich vor den Mor'Daer versteckt, und als diese sich gegenseitig umgebracht hatten, eine Weile von ihnen gelebt.

Schließlich hielt er es nicht mehr aus und hat den Helm geöffnet. So und nicht anders muss es gewesen sein."

Fartyze tat es mit einer verächtlichen Handbewegung ab. Im Kryo-Container lagerten genug Lebensmittel, so dass sie eine Weile überleben konnten. „Während die Mor'Daer Anzüge und Funkgeräte der Toten einsammeln, erledigst du den Rest!", befahl er dem Ganschkaren. „Etwas präziser, bitte", gab dieser schnarrend zurück. „Du wirst ein Funkgerät bauen und es in Betrieb nehmen. Wir setzen einen Notruf an die Kolonne ab."

„Und wenn uns diese Kugelschiffwesen dadurch bemerken?"

„Elf Jahre sind elf Jahre. Vieles kann sich geändert haben. Sie sind wahrscheinlich nicht einmal mehr auf dieser Welt."

„Das meinst du nicht ernst! Die Gefahr ..."

Die Haarmähne des Kaimors plusterte sich auf. „Du tust, was ich dir sage, Techniker!"
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Während die Mor'Daer kleinere Verrichtungen erledigten - -die Toten brauchbarer Ausrüstung entledigen, Vorräte aus dem Kryo-Container herbeischaffen, den Kühlraum des Wohntrakts desinfizieren -, suchte und fand der Kalmor die Medikamente. Erleichtert sorgte er dafür, dass die Soldaten die entsprechenden Mittel einnahmen, um Aggressionstrieb und Brunftverhalten zu hemmen, die andernfalls mit hoher Wahrscheinlichkeit bald ausbrechen würden.

Anschließend machte sich der Fartyze auf die Suche in der Umgebung des Schiffes. Er hatte im Versorger Spuren eines Feuers und Reste eines Ofens gefunden.

Stundenlang kletterte er in den Felsklippen herum, bis er fand, was er suchte. Baberoff war schon da, und das wunderte den Mor'Daer überhaupt nicht. „Sie haben den Befehl also ausgeführt."

„Sieht so aus", erwiderte der Ganschkare. „Jetzt liegt es an uns, was wir daraus machen."

Dem Techniker und den Soldaten war es gelungen, die benötigten Legierungen herzustellen und aus ihnen eine Antenne zu basteln. Als die Lage außer Kontrolle geriet, hatte der Ganschkare die Antenne in Sicherheit gebracht.

Das Funkgerät fehlte, aber die An - schlüsse waren vorhanden. „Das ist kein Problem für mich", fuhr Baberoff fort. „Schwierig wird es mit dem Verstärker. Der fehlt uns, und ich muss nach Teilen Ausschau halten, die eine ähnliche Funktion erfüllen.

Funkbetriebene Küchengeräte zum Beispiel."

Aus den Trümmern der Kommandozentrale ließ sich nichts verwerten, das hatten sie ganz zu Anfang nach der Havarie schon festgestellt. „Wie lange?"

„Bis morgen früh. Geschlafen haben wir in letzter Zeit genug."

Baberoff hielt Wort. Am nächsten Morgen stand eine Funkgerätkette mit einem abenteuerlichen Verstärkerblock bereit. Ein Kabel führte zur Steuerautomatik eines Kampfanzugs.

Sie gingen zu zweit. Die Soldaten erhielten den Auftrag, den Versorger zu bewachen und die fahrbaren Geschütze in Position zu bringen. Als der Kalmor und der Techniker sich weit genug vom Versorger entfernt hatten, legte Fartyze seine Last zu Boden. „Komm mit. Bevor wir anfangen, brauchen wir Gewissheit."

Er rannte davon, und der Ganschkare folgte ihm. Ein Stück entfernt blieb Fartyze auf einem kleinen Kraterwall stehen. „Siehst du das, Baberoff?"

„Ich sehe nichts."

„Genau das. Nach fast elf Jahren funktioniert der Dunkelschirm noch immer."

Der Techniker wirkte nicht im mindesten erstaunt. „Bevor wir schlafen gingen, haben meine Techniker genug Energiespeicher parallel geschaltet.

Daran liegt es. Es ist nichts, was man besonders erwähnen musste."

Fartyze nahm sich vor, dem Ganschkaren die Arroganz eines Tages auszutreiben. Aber noch brauchte er ihn.

Sie kehrten zu ihrem Gepäck zurück und brachten es an Ort und Stelle. Baberoff nahm sich einen ganzen Tag Zeit, bis er mit der Justierung endlich zufrieden war. Fartyze beaufsichtigte in dieser Zeit seine Soldaten. Als er zur Antenne zurückkehrte, wartete der Ganschkare bereits. „Welchen Text?"

„Schiffsnummer und Status. Wir bitten um schnelle Hilfe, da wir schon elf Jahre hier festsitzen."

Noch immer ließ ihn die Zeitspanne innerlich staunen. Stimmte es wirklich? „Ich versuche es. Wir brauchen viel Glück, damit uns jemand hört."

Fartyze brummte zustimmend. Sie wussten nicht, was sich in diesen elf Jahren in Hangay und Umgebung ereignet hatte.

Egal wie, Kalmor Fartyze besaß konkrete Vorstellungen, wie sie vorzugehen hatten.

Gemeinsam stellten sie die Verbindungen zwischen Kabel, Geräten und der Antenne her.

Baberoff führte einen letzten Check durch. „Wir können senden."

„Schalt ein. Anschließend kümmern wir uns um die Reparatur des Sakomodars."

„Du willst den Versorger zerstören?"

„Damit er nicht in falsche Hände gerät. Beeile dich!
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Spurensuche Terminal 23, 12. Juli 1342 NGZ, 17.54 Uhr: „Was piepst da so?"

Die Techniker in Halle zwei hoben ihre Köpfe und lauschten. „Irgendein Defekt", meinte einer. „Vermutlich eine lose Steckverbindung. Ich kümmere mich später darum."
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Terminal 14, 12. Juli 1342 NGZ, 18.12 Uhr: Irgendetwas piepste, und der zuständige Techniker hatte die Ursache noch immer nicht gefunden oder den Ton abgeschaltet. „Das ist ein Funksignal", sagte einer der Ingenieure. „Ich informiere Rakane."

„Unsinn, es kann kein Funksignal sein. Wo soll es herkommen?", antwortete der Kollege auf der anderen Seite der Rohrverbindung. „Da ist nichts, was funken könnte. Im ganzen Ultra-System nicht."
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Terminal 42, 12. Juli 1342 NGZ, 18.24 Uhr: „Da behauptet ein Kollege, es könne kein Funksignal sein. Was meinst du, Jasper?"

„Die Basis-Station?"

„Warum nicht?"

Sie aktivierten gleichzeitig ihren Armbandkom und setzten sich mit der Hauptleitzentrale in Verbindung.
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„Es ist dieses Frequenzband, das wir kaum erfassen können", stellte Blo Rakane fest. „Die Giraffe erkennt zwar die Signale, aber nicht besonders präzise. SENECA, was ergibt die Auswertung?"

„Eine gepulste Folge von regelmäßigen Ausschlägen in einem extrem kurzen Frequenzbereich. Eine genaue Peilung ist nicht möglich. Eine hohe Wahrscheinlichkeit spricht dafür, dass es sich um einen Funkspruch handelt, der ständig wiederholt wird."

„Rothger!" Tangens der Falke schüttelte ungläubig den Kopf. „Es muss dieses Wrack auf Rothger sein."

„Das ist gut möglich", stimmte SE-NECA zu. „Wenn die Schiffbrüchigen genug Vorräte an Bord hatten, haben sie überlebt. Und jetzt ist es ihnen endlich gelungen, ein Hyperfunkgerät in Gang zu setzen. Oder es gibt eine andere Erklärung, eine Raum-Zeit-Falte beispielsweise, wie sie auch bei der letzten Veränderung einer kosmischen Konstanten im Einflussbereich von DORIFER zu Tage traten."

Ronald Tekener erschien unter dem Eingang des Konferenzraumes. „Die SUSHI ist startbereit. Benjameen und Tess sind schon an Bord. Bitte beeilt euch. Rakane, Sie auch. Wir starten in wenigen Minuten."

„Geben Sie mir eine Stunde", sagte der Haluter. „So lange brauche ich, um den UHF-P2/b auf die Peilsignale zu justieren."

„Einverstanden. Aber keine Minute länger."

Rakane verstand Tekeners Eile nur zu gut. Der Hyperfunkspruch auf dem Mond galt unbekannten Helfern in der Ferne, vermutlich Diskusschiffen, wie sie über Duff VI Ientdeckt worden waren. Wenn diese erst über Ultrablau erschienen und die SOL entdeckten, war es zu spät. Niemand konnte und wollte sich darauf verlassen, dass sich nach elf Jahren die Ereignisse über Duff VI Iwiederholten.

Als Blo Rakane genau eine Stunde und fünf Minuten später die Bodenschleuse der SUSHI betrat, ließ er sich nicht anmerken, dass er in dieser kurzen Zeit weiter gekommen war als in den zwölf Jahren vorher. Die Ultra-Giraffe konnte jetzt die ultrahochfrequenten Hyperfunksignale anpeilen.

Darüber hinaus lokalisierte das Gerät mit einer Ungenauigkeit von wenigen Metern energetische Emissionen unbekannter Natur.

Am besten wäre gewesen, sie hätten die SOL nach Rothger geschickt, den zylinderförmigen Mittelteil mit der modifizierten Giraffe. Aber das untersagte Tekener. Stattdessen übernahm SENECA die Feinsteuerung der SUSHI und koordinierte ihren Anflug anhand der vom UHF-2/b ermittelten Position.

Gleichzeitig versetzte Fee Kellind die SOL in Alarmzustand. Noch konnte niemand sagen, ob die Fremden nicht schon da waren und die ersten Diskusraumer Ultrablau ansteuerten.

Um möglichst wenig Aufsehen zu erregen, blieb die SUSHI deshalb in der Atmosphäre und stieg dann in den Schatten des Mondes hinauf, den dieser zurzeit auf den Planeten warf. „Es ist höchste Vorsicht geboten", hörte Blo Rakane Tekener sagen, als der Haluter die Steuerzentrale des Leichten Kreuzers betrat. „Andererseits müssen wir uns fragen, was das frühere Verhalten dieser Wesen zu bedeuten hat. Wieso haben sie nie angegriffen? Sie hätten die Möglichkeit gehabt und wären uns vermutlich überlegen gewesen."

„Sie wollen sich nicht zeigen. Oder sie haben den Befehl, unerkannt zu bleiben", vermutete der Haluter. „Das macht sie unberechenbar, sobald wir ihnen zu nahe rücken. Bisher fühlten sie sich hinter ihrem Tarnschirm sicher. Aber jetzt werden sie bald erkennen, dass wir den Standort ihres Schiffes ausfindig gemacht haben."

In der SUSHI hatten sie noch nicht einmal Gewissheit, ob dieser Standort nicht beweglich war. Aber in ein, zwei Stunden würden sie es wissen.

Ronald Tekener nickte. „Fee Kellind wird Dao-Lin-H'ay in die SOL rufen, falls uns etwas zustößt oder die SUSHI nicht nach Ultrablau zurückkehren kann. Die TATI wird nach uns suchen.

Wenn alle Stricke reißen, macht sich die SOL selbst auf den Weg."

Blo Rakane ging hinüber zur Funkstation. Über geraffte, kodierte Richtfunkimpulse schickte das Mutterschiff die Daten der Ultra-Giraffe permanent in die SUSHI.

Tekener wählte einen beliebigen An - flugkurs. Er täuschte die Havaristen über die eigentliche Absicht des Schiffes. Am Schluss würde der Anflugkurs rein zufällig in die Nähe des abgestürzten Fahrzeugs führen.

Schussweite, das war es, was Tekener plante. Damit sie unerkannt Fußtruppen ans Ziel schicken konnten, möglichst durch ein paar Schluchten im Mondboden. Ob das klappte, würde sich zeigen.

Nichts geschah. Die Hyperfunkbotschaft eilte weiterhin ins Al lhinaus.

Die Fremden waren sich ziemlich sicher, dass niemand die Impulse bemerkte. Dennoch musste es ihnen auffallen, dass die SUSHI nach etlichen Jahren Pause exakt zu dem Zeitpunkt auftauchte, als der Funksender seinen Betrieb aufgenommen hatte.

Ronald Tekener übernahm die Steuerung des Leichten Kreuzers persönlich. Er führte ihn über ein Gebiet aus mehreren Staubwüsten hinweg.

Nahmen die Fremden das Schiff wahr? Ganz bestimmt hatten sie es in der Ortung, wenn diese noch funktionierte. Und wenn nicht, konnten sie es am Himmel sehen, abwechselnd angestrahlt von dem weißen Stern und dem ultrablauen Planeten.

Die SUSHI nahm sich eine ganze Stunde Zeit. Sie überflog mehrere Bergmassive, tastete Staubebenen ab, ortete in Schluchten. Dann wechselte sie überraschend die Richtung, flog bis hinter den Horizont und kehrte zurück. Sie verhielt sich genauso wie damals.

Die Fremden konnten daraus nur den Schluss ziehen, dass ihr Erscheinen etwas mit dem Funkspruch zu tun hatte.

Nichts geschah. Die SOL-KR-110 steuerte einen verdächtigen Sektor an und ging tiefer. Dann schwenkte sie wieder um, stieg aufwärts, ging noch tiefer, änderte erneut die Richtung.

Das Positroniksystem arbeitete nach den Programmschemata des Rotalarms. Sie mussten jeden Augenblick mit einem Beschuss rechnen. Wenn es den Wesen im Wrack gelungen war, ein Hyperfunkgerät zu bauen, hatten sie mit hoher Wahrscheinlichkeit auch ihre Geschütze repariert.

In dreihundert Metern Höhe vollführte die SUSHI plötzlich einen Schwenk um 270 Grad. Die Bremstriebwerke unterstützten den Antigrav, der Leichte Kreuzer sank auf einer flachen ballistischen Kurve abwärts.

Noch schien auch dieses Manöver unkritisch, denn die SUSHI hatte zu früheren Zeiten diese Distanz mehrfach unterschritten.

Vor ihnen lag eine leere Ebene, gesäumt von mehreren Felsbastionen und Geröll. Roter Sand lag überall.

Nichts wies auf das Vorhandensein hoch entwickelter Technik hin.

Ronald Tekener schwenkte kurz den Sessel herum. „Benjameen, bitte fang an!"

Die SUSHI ging in Vertikalflug über und setzte Augenblicke später relativ sanft auf. Gleichzeitig flammte der grüne HÜ-Schirm auf.

Drüben wussten sie jetzt Bescheid oder ahnten es zumindest.

Aber wo war „drüben"?

Benjameen da Jacinta versank wieder im Zerotraum. Er erhielt Kontakt zu dem Wesen von damals, erkannte sofort die Identität, ohne einen direkten mentalen Kontakt herstellen zu können. Der andere war kein Telepath.

Aber er sah, und der Arkonide sah im Zerotraum durch die Augen des anderen. Die Fremden waren zu fünft, wie es schien. Sie lebten in diesem Wrack, und er sah ihnen zu, wie sie sich bewaffneten. Vier gehörten zu den Schlangengesichtigen, einer zu den Avoiden, wie der Tote einer war, der noch immer in einer Kühlkammer der SOL auf seine letzte Ruhe wartete.

Wer seid ihr?, dachte Benjameen da Jacinta intensiv. Vielleicht reagierte der andere ja.

Nichts geschah. Die Wesen verteilten sich über den Teil des Wracks, in dem sie sich aufhielten. Die SUSHI geriet ins Blickfeld, der Zeroträumer erkannte deutlich die Schriftzüge auf der Außenhülle und die Positionslämpchen eines Hangars.

Da Jacinta löste sich aus dem Zerotraum. Er stand auf und deutete nach links hinüber. „Da liegt das Wrack!"

Dann schilderte er seine Eindrücke.

Tekener schien nicht gerade glücklich darüber zu sein. „Sie haben uns weder beschossen noch in Gefahr gebracht. Es steht nicht einmal fest, was sie in Hangay tun. Wir können sie nicht einfach erschießen."

„Dann lass uns hingehen und mit ihnen reden", schlug der Arkonide spontan vor. „Unsere Translatoren werden das schon schaffen. Die Geste des Weglegens einer Waffe wird jeder verstehen, der selbst schon eine in Händen hielt."

Tekener blieb vorsichtig. Er schickte Robot-Drohnen los, ferngesteuert und von der Größe eines menschlichen Fingers. Sie schwebten in geringer Hohe über dem Boden in die von Benjameen bezeichnete Richtung - und verschwanden übergangslos von den Bildschirmen, aus der Ortung und dem Funkkontakt. Deshalb kehlten sie um und flogen automatisch zur SUSHI zurück Keine der Drohnen war beschädigt.

Sie lieferten Daten von höchster Wichtigkeit. Auf dem Weg ans Ziel hatten sie einen unsichtbaren Vorhang durchdrungen und waren einige Meter in einen abgeschotteten Wahrnehmungsbereich eingedrungen. Im roten Sand des Mondes lag ein kantiges, ungefähr 450 Meter langes Konstrukt, das mehr einem altertümlichen Containerfrachter ähnelte als einem Raumschiff. Das Gebilde war in etliche Teile zerbrochen und augenscheinlich nicht mehr flugfähig. „Soll ich nochmals nachsehen, was die Fremden tun?" fragte Benjameen. „Warte. Ich schicke die Drohnen ein zweites Mal hinein."

Diesmal flogen sie unbehelligt durch das gesamte Feld und lieferten hinterher Bilder von humanoiden Wesen in Schutzanzügen, mit breiten Schultern und extrem schmalen Hüften. Alle trugen Strahler, die für ihre Statur viel zu groß und zu klobig wirkten. „Wir sollten Kontakt aufnehmen", sagte Blo Rakane. „Geben Sie ihnen Zeit", lautete die Antwort des Smilers.

Er kreierte einen Funkspruch und schickte ihn eine Stunde lang hinüber.

Die Wesen in dem unsichtbaren Wrack ignorierten ihn. Damit blieb den Menschen keine andere Wahl
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Spurenverwischer

 

„Sie suchen Kontakt!"

„Natürlich suchen sie den, wenn sie auf die Technik der Kolonne scharf sind. Wir fallen nicht darauf herein."

„Ich weiß, Fartyze. Dennoch ..."

„Du willst Zeit gewinnen. Wozu?"

„Je länger der Notruf ins Al lgeht, desto besser. Sie kommen wegen der Funksignale."

„Die können sie unmöglich erkennen."

„Und den Versorger?"

„Das ist purer Zufall."

„Ich habe das damals schon nicht geglaubt. Und jetzt tauchen sie auf, kaum dass wir den Notruf gestartet haben.

Und sie hüllen sich in ein Energiefeld."

„Das wir problemlos zerstören können."

„Aber nicht jetzt. Nicht mit dem Versorger."

„Sollen sie nur kommen, Baberoff.

Wir werden ihnen einen heißen Empfang bereiten. Einen, den sie verdienen."

Fartyze wusste genau, was die Stunde geschlagen hatte. Die Fremden waren nicht aufzuhalten. Der Dunkelschirm besaß keine Prallfeldkomponenten mehr, nicht einmal der Paraschirm funktionierte noch. Immer mehr Projektoren mussten zusätzlich gekühlt werden. Der Hilferuf kam keinen Tag zu früh. Irgendwann in naher Zukunft würde alles in die Luft gehen, was im und am Versorger noch arbeitete.

Bis dahin wollte Fartyze die verbleibenden Energien so sinnvoll wie möglich einsetzen.

 

*

 

Fartyze aktivierte den Kolonnen-Funk. In dem Augenblick, als die Fremden in das Dunkelfeld eindrangen, leitete er alle Energien in das Funkgerät.

Es produzierte ein einziges Notsignal von hoher Intensität, das hundert Lichtjahre weit reichte. Zwischen den Felsen stiegen erste Rauchwölkchen auf, Augenblicke später verging der gesamte Aufbau in einer grellen Explosion. Einen Augenblick später baute sich das Dunkelfeld wieder auf.

Der Kalmor entdeckte die ersten Fremden. Sie hatten die Feldzone durchschritten und näherten sich dem Versorger. In mehreren Gruppen schwärmten sie aus. „Glaubst du endlich, dass wir keine Chance haben?", fragte Baberoff leise. „Das ist nicht das Problem. Wir hatten nie eine. Aber wir werden diese Wesen aufhalten." Fartyze gab seinen Mor'Daer einen Wink. „Vernichtet sie!"

Er glaubte selbst nicht an einen Erfolg, kannte nicht die Stärke der gegnerischen Waffen. Aber er hatte damals das goldene Schiff gesehen und wusste seither, dass sie gefährlich waren.

Wesen in einem solchen Schiff konnten nur gefährlich sein.

Und ihm war auch klar, dass sie nicht in das Raster passten, das die Dunklen Ermittler über Hangay geliefert hatten.

Mit anderen Worten: Sie kamen aus einer anderen Galaxis. Die Schwierigkeiten der erhöhten Hyperimpedanz hatten sie ebenso überrascht wie den Versorger. Sie hatten lediglich etwas mehr Glück gehabt.

Oder die bessere Technik! „Was ist mit dir?", herrschte Fartyze den Ganschkaren an. „Kämpfe endlich!"

„Und du? Du brauchst lediglich Zeit, um dein Werk zu vollenden, nicht wahr? Hast du schon vergessen, wer dir das Leben neu geschenkt hat, nach zehn Jahren Schlaf?"

„Zufall. Nichts als ein verdammter Zufall. Es hätte mich ebenso treffen können wie die anderen. Geh mir aus dem Weg, Baberoff!"

„Ich denke nicht daran. Wenn wir in eine bestimmte Richtung gehen, dann gemeinsam. So haben wir es seit dem Absturz immer gehalten."

„Narr!"

Fartyze schoss den Ganschkaren in die Brust. Er sah noch, wie Baberoff vor Überraschung den Schnabel weit aufriss. Die Augen des Avoiden schienen aus dem Kopf treten zu wollen.

Dann ergoss sich ein Schwall Blut aus seinem Rachen gegen die Helmscheibe.

Der tote Körper stürzte zu Boden und blieb seltsam erstarrt liegen, mit Hohlkreuz und verkrampften Gliedmaßen.

Fartyze huschte davon. Die Selbstvernichtungsanlage ließ sich nicht mehr fernsteuern, er musste den Zünder von Hand betätigen. Die Explosion würde alles vernichten, was noch brauchbare Technik enthielt, die Rechengehirne, die Automaten, selbst die hermetisch verschlossenen Systeme in den Triebwerksbereichen. Diese würden zusätzlich ihre eigenen Selbstvernichtungsmechanismen in Gang setzen. Von den Fremden würde nicht einmal ein einziges Molekül übrig bleiben.

Einen separaten Sprengsatz hatte Baberoff am Dunkelfeldprojektor angebracht. Ihn konnte Fartyze zur Not nachträglich zünden, falls bei der Parallelschaltung etwas nicht funktionierte.

Fahrt zur Hölle!, dachte der Kalmor grimmig. Auf Wesen wie euch kann die Terminale Kolonne verzichten
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Va banque

 

Geduckt stürmten sie durch den Staub, grellgrüne Silhouetten in der beginnenden Dämmerung des verschwindenden Planetenlichts. Zehn Gruppen waren sie, jede mit zehn Mann. Die geringe Schwerkraft erlaubte ihnen groteske Sprünge und ein fast waagrechtes Schweben.

Die Soldaten gaben Blo Rakane und Ronald Tekener Feuerschutz. Tekener nahm ihn in Anspruch, aber der Haluter kümmerte sich nicht darum. Nach hundert Metern hatte er bereits einen deutlichen Vorsprung vor den Gefährten.

Sie rannten einem Ziel entgegen, das sie nicht sahen. Befand es sich noch an Ort und Stelle? „Gleich erreichen Sie die Barriere", meldete sich die SUSHI-Positronik in Rakanes Helm. „Verstanden." Blo wurde langsamer, richtete sich auf und tastete mit den Laufarmen nach vorn. Das Feld verhielt sich neutral. Es erzeugte kein Kribbeln, keine elektrischen Schläge, gar nichts. Rakane machte ein paar Schritte vor und wieder zurück. „Keine Gefahr. Also weiter!"

Er warf sich hindurch, sah die Trümmer des Containerschiffs. Was wohl in den Behältern steckte, dass sie es elf Jahre lang hinter dem Tarnschirm hatten verbergen müssen?

In ein paar Stunden wussten sie es, davon war der Haluter überzeugt.

Erste Energiestrahlen suchten sich ihren Weg durch das Dunkel. Sie leuchteten grell, und wo sie auftrafen, erzeugten sie gewaltige Eruptionen.

Felsen explodierten unter den Treffern mit einer Wucht, die den Männern und Frauen aus der SOL ein überraschtes Keuchen entlockte. „Im Zickzack!", rief Rakane. „Versuchen Sie, die Kerle aus der dritten Reihe heraus aufs Korn zu nehmen."

Er lokalisierte das Mündungsfeuer eines der Verteidiger, legte an und schoss. Er traf die Waffe des Kerls, die in einer gewaltigen Eruption auseinander riss. Rakane sah, wie der Kerl mit zerfetztem Anzug zu Boden ging und sein Körper in der Dekompression explodierte. „Weiter!" dröhnte der Haluter. „Je schneller wir am Wrack sind, desto besser."

Vorerst boten sie sich den Verteidigern wie auf dem Silbertablett dar, Kaninchen in hektischen Sprüngen auf der Flucht vor den Verfolgern. In ihrer Panik rannten sie diesen noch entgegen.

Die Taktik verwirrte die Schlangenköpfigen. Etliche ihrer Schüsse gingen daneben, obwohl sie ziemlich gut gezielt waren. Die Energiestrahlen rissen mehrere Meter durchmessende Krater in den Boden, wirbelten Staub auf, der sich zu einer Nebelwand aufbaute.

Es half den Angreifern aus der SUSHI.

Blo Rakane erreichte das vordere Ende des Wracks. Er warf sich zwischen die Trümmer, rollte sich auf den Rücken und holte eines dieser Wesen mit einem gezielten Schuss von oben herunter. Der Kerl schlug in die Metallfetzen ein, die seinen Körper durchbohrten. „Weiter! Kann mir jemand sagen, wo diese Funkanlage steht?"

„Nein, Rakane. Wir suchen noch."

Das war Tekener. Er suchte ihn, aber der Terraner befand sich schon seitlich des Wracks.

Der Haluter löste sich aus der Deckung. Er wunderte sich darüber, dass ihnen kein weiteres Feuer entgegenschlug. Sie warteten weiter hinten am Schiff, wo es wohl einiges zu verteidigen galt.

Mehrere Energiestrahlen erhellten das Halbdunkel. „Einer weniger", erklang Tekeners Stimme im Helmfunk. „Ich habe auch zwei ausgeschaltet", sagte Rakane. „Macht drei. Wo sind die anderen?"

„Wir haben soeben einen Toten gefunden. Ein Avoide. Der scheint von seinen eigenen Leuten umgebracht worden zu sein."

Rakane rannte weiter. Er sah Spuren im Staub, die von fremden Stiefeln stammten. Sie führten vom Wrack weg zwischen die Felsen. Augenblicke später tauchte Tekener an seiner Seite auf. „Etwas ist hier faul!", stellte der Smiler fest. „SUSHI, könnt ihr was erkennen?"

„Bisher nicht. Benjameen versucht gerade nachzuschauen. Bitte geduldet euch."

Sie mussten fast eine Minute warten.

In dieser Zeit hatte Rakane den unmittelbaren Bereich um das Wrack verlassen und folgte den Abdrücken im Staub. „Alarm!" gellte eine Stimme aus dem Schiff. „Einer der Typen max;ht gerade eine Selbstvernichtungsanlage scharf. Irgendwo zwischen den Felsen."

„Rückzug! Sofort! Schirme auf Höchstlast", rief Tekener und rannte davon. Nach ein paar Metern blieb er stehen. „Das gilt auch für Sie!"

„Fliehen Sie, Tekener!" Rakane rannte weiter. Es ging bergauf. Irgendwo dort oben musste der Kerl stecken. „Benjameen, wo steckt er?"

„Die Felsen rings um ihn haben spitze Zacken, wie menschliche Finger mit Krallen!"

Rakane ahnte, wo sein Ziel lag. Er wich von der Spur ab, sprang über Felsen den direkten Weg am Hang hinauf.

Mit sechs Gliedmaßen fiel es ihm leicht, Hindernisse bis zur eigenen Körpergröße von 3,35 Metern zu überwinden. „Gleich habe ich ihn!"

Irgendwo voraus musste er sein, aber Rakane sah niemanden. Trug der Kerl einen Tarnschirmprojektor bei sich?

Die Wahrscheinlichkeit war sehr hoch.

Linker Hand führten die Spuren vorbei, voraus endeten sie zwischen mehreren Felsen.

Rakane gab einen Schuss ab, traf aber nichts. Der Strahl verschwand auch nicht spurlos, wie er es erwartet hatte.

Blo Rakane beschloss, das höchste Risiko einzugehen, das es für ihn gab.

Er besaß keine Fähigkeit der Zellverfestigung wie andere Haluter. Er war ebenso verletzlich wie ein Ertruser, aber dreimal so schnell. Er konnte auch nicht Stunden im Vakuum überleben wie die anderen Haluter. Das Risiko, das er einging, betrug hundert Prozent.

Entschlossen schaltete er seinen Schutzschirm ab und begann wild durch die Gegend zu ballern. Gleichzeitig waren seine Sinne aufs Höchste sensibilisiert.

Flüchtig glaubte er einen Schemen zu erkennen.

Dann gleißte der Blitz, der ihn von den Beinen riss, und fällte wie einen Baum.

 

*

 

Fartyze steckte den Stift in die dafür vorgesehene Öffnung. Er glitt aus seiner Hand, rastete lautlos ein. An der Oberseite der Apparatur leuchtete ein gelbes Licht auf.

Freigabe für die Zündung, bedeutete es.

Der Mor'Daer warf einen letzten tr i- umphierenden Blick hinab zum Wrack.

Dann drückte er den Knopf, der die Zündung auslöste.

Nichts geschah. Der Knopf rutschte zurück.

Fartyze versuchte es erneut, wieder klappte es nicht. Ein grünes Gespenst sprang über die Felsen unterhalb und eröffnete das Feuer. Fartyze warf sich zur Seite, blieb aber an der Apparatur, damit sie nicht aus dem Bereich des Dunkelfelds geriet.

Der Fremde war riesig groß, wie Fartyze es nicht erwartet hatte. Er wusste, ein Schlag dieses Wesens würde ihn töten, dessen Schutzschirm aus unbegreiflichen Gründen versagte. Vielleicht eine Interferenz mit der Apparatur.

Der Kalmor schoss, ohne lange zu überlegen. Sein Schuss schlug in die Brust des Fremden ein, zerfetzte den Anzug und warf die mächtige Gestalt zu Boden.

Fartyze setzte zu einer spöttischen Bemerkung an, aber in diesem Augenblick durchschlug ein Energiestrahl sein Dunkelfeld, ließ den Schirmprojektor platzen und verbrannte seinen Kampfanzug. Der Kalmor spürte, wie der Überdruck in seinem Körper die Fasern zerriss. Fartyze platzte, während neben seinem Körper die Apparatur unter der Feuersglut eines zweiten Schusses zu Klumpen schmolz
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An der Schwelle

 

„Ganz ruhig!", flüsterte Benjameen da Jacinta. „Wir sind da. Gleich bist du im Schiff!"

Zwei Ärzte und drei Medoroboter machten sich an dem Haluter zu schaffen. Sie führten die Erstversorgung durch, verpassten ihm Infusionen, stabilisierten den Rhythmus der beiden Herzen, von denen das eine schon gänzlich aufgehört hatte zu schlagen und erst wieder animiert werden musste. „Zwei der drei Augen sind durch die grelle Explosion blind", hörte der Arkoniden einen der Mediziner sagen. „Der Zustand ist kritisch, Tendenz steigend."

Blo Rakane war ohne Bewusstsein und schwer verletzt. Seiner Konstitution verdankte er es, dass er den Schuss des Gegners überlebt hatte. Sie wussten von den Orteraufzeichnungen der SUSHI, dass auch Rakane Schüsse abgegeben hatte. Während der Haluter zum Schiff transportiert wurde, nahm Benjameen da Jacinta zusammen mit dem Smiler den Ort des Kampfes in Augenschein. Von dem Schlangengesichtigen war nicht viel übrig, auch nicht von der Apparatur, an der er sich zu schaffen gemacht hatte. „Dieses Wrack wird nicht explodieren", stellte Tekener erleichtert fest. „Blo hat es verhindert."

„Da ist noch dieser Funkspruch, um den wir uns kümmern müssen", erinnerte Benjameen da Jacinta ihn. „Ja. Er kommt auch von hier irgendwo. Vermutlich direkt aus dem Schiff."

Gemeinsam kehrten sie zur SUSHI zurück. Tekener und ein Geleitkommando blieben mit zwei Shifts auf Rothger, um das Wrack zu sichern und erste Erkundungen anzustellen. Inzwischen raste die SUSHI mit Höchstbeschleunigung hinüber nach Ultrablau, wo Algor bereits informiert war. Ohne die nötige medizinische Behandlung würde Blo Rakane innerhalb kurzer Zeit sterben, das wussten alle. Während die ZHAURITTER alles für die lebensrettende Operation vorbereitete, flog die SUSHI mit dem Tod um die Wette.
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